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Liebe Leserin, lieber Leser, 


die Kindheit prägt einen Menschen zwar sehr stark, doch 
seine Wesenszüge können sich bis ins hohe Alter weiter 
verändern. Manche Entwicklungen beginnen schon vor der 


Geburt, andere erst im späteren Leben. Oft sind sie langsam 


und schleichend: Mitunter merken wir selbst nicht gleich, 


dass wir uns in den letzten Jahren und Jahrzehnten geändert 
haben. Würde uns aber nun unser 18-jähriges Ich gegenüber 


sitzen, wäre vielen schnell klar, wie sehr wir uns von ihm 
unterscheiden. 


Doch wie wird man zu dem Menschen, der man ist- 

und was passiert dabei im Gehirn? Welche Faktoren 
beeinflussen unser Wesen und wie kónnen wir unsere 
Entfaltung, und die unserer Kinder unterstützen? In diesem 
Kompakt widmen wir uns diesen und weiteren Fragen zur 
Persönlichkeitsentwicklung. 


Eine erkenntnisreiche Lektüre wünscht Ihre 
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Wie ich wurde, 


was ich bi 


von Nicole Strüber 
Frühe Erfahrungen und unsere genetische 
Grundausstattung formen unser Temperament. 
Die Basis für die individuelle Persönlichkeit wird ` 
schon vor der Geburt gelegt. 


m Ballsaal herrscht Hochstimmung. 
Die Musik hat soeben ihre Ziellaut- 
stärke erreicht, die Gäste stürmen 
die Tanzfläche. So auch eine Frau mit 
tief ausgeschnittenem Kleid, die so- 
fort ausgelassen, ja beinahe ekstatisch 
tanzt. Mit geschlossenen Augen gibt sie 
sich dem Rhythmus hin und scheint kei- 
nen Gedanken daran zu verschwenden, wie 
sie wirkt. Einer anderen jungen Frau gefällt 
die Musik ebenfalls, doch sie bleibt unauf- 
fällig am Rand stehen, wippt dezent mit 
dem Fuß und prüft hin und wieder, ob sie 
nicht beobachtet wird. Schon zuvor beim 
Essen offenbarten die beiden ihr unter- 
schiedliches Wesen. Während die eine das 
Gespräch dominierte, beschäftigte sich die 
andere mit dem Tischschmuck oder unter- 
hielt sich leise mit ihrem Sitznachbarn. 
Warum sind Menschen so verschieden? 
Warum gibt es die Rampensau und das 
Mauerblümchen, den Fels in der Brandung 
und das Fähnlein im Wind? Das grundle- 
gende Temperament eines Menschen 
zeichnet sich meist schon früh in der Kind- 


Nicole Strüber ist Neurowissenschaftlerin am Roth 
Institut in Bremen. 2012 promovierte sie auf dem Gebiet 
der Entwicklungsneurobiologie. 


heit ab. Manche Kinder sind schüchtern 
und verschlossen, andere wiederum trei- 
ben uns in den Wahnsinn mit ihrem Über- 
mut und ihrem Bewegungsdrang. 

Forscher wissen schon lange: Sowohl die 
Gene als auch die ersten Erfahrungen im 
Mutterleib und kurz nach der Geburt be- 
einflussen, wie ein Kind auf seine Umwelt 
reagiert. Doch wie formen diese Einflüsse 
das Gehirn, den Sitz unserer Persónlich- 
keit? Wie kónnen frühe Stresserlebnisse 
auf Nervenzellen und Botenstoffe einwir- 
ken, und wie prägen sie uns bis ins späte 
Leben hinein? 

Wann immer wir fühlen, denken oder 
handeln und auch dann, wenn wir uns ein- 
bilden, gerade nichts zu tun, sind im Ge- 
hirn zahlreiche Netzwerke von Nervenzel- 
len tätig. All das, was in uns und um uns 
herum vorgeht, aktiviert Schaltkreise, die 
sich sowohl aus weit entfernten als auch 
aus benachbarten Neuronen zusammen- 
setzen. Dabei übertragen jeweils die Syn- 
apsen die Informationen von einer Zelle 
zur nächsten. 

Diese Netzwerke arbeiten bei jedem 
Menschen anders und stellen einen wichti- 
gen Aspekt seines Wesens dar. Sie beein- 
flussen die Stressempfindlichkeit ebenso 


AUF EINEN BLICK 
Wiege des 
Temperaments 


1 Unsere Persönlichkeit unterliegt einer 
enormen Fülle von Einflussfaktoren. Sie 
fußt auf einem biologischen Fundament, 
das in den Genen angelegt ist und durch 
frühe Erfahrungen geprägt wird. 


2 Der Einfluss beginnt bereits während der 
Schwangerschaft: Leidet die Mutter unter 
starkem Stress, beeinträchtigt das nach- 
haltig die Funktion des kindlichen Stress- 
systems. 


3 Eine liebevolle und einfühlsame Erziehung 
nach der Geburt kann jedoch die Freiset- 
zung von Stresshormonen hemmen und 
die neuronalen Netzwerke zur Emotions- 
regulation stärken. 


wie die Suche nach äußeren Anregungen 
und die Geselligkeit. 

Wir unterscheiden uns nicht nur darin, 
wie unsere Nervenzellen miteinander ver- 
schaltet sind, sondern auch darin, wie sehr 
bestimmte Moleküle ihre Aktivität beein- 
flussen: Azetylcholin, Dopamin, Oxytozin, 
Vasopressin sind nur einige von ihnen. Das 
Gehirn setzt diese modulatorischen Subs- 
tanzen immer dann frei, wenn es beson- 
ders schnell oder anhaltend reagieren 
muss, beispielsweise weil etwas gerade 
sehr wichtig oder potenziell gefährlich ist. 
Das kann eine komplizierte Verkehrssitua- 
tion ebenso sein wie ein Gespräch mit dem 
Vorgesetzten. 


Stimmungsmacher im Gehirn 

Entdeckt das Gehirn Hinweise auf ein ent- 
sprechendes Ereignis, produzieren spezia- 
lisierte Zellen solche Moleküle - häufig im 
Hirnstamm oder Mittelhirn. Anschließend 
gelangen diese über Nervenfasern in ihre 
Zielregionen im Gehirn. Dort angekom- 
men, binden sie an passende Rezeptoren 
und regulieren darüber die Aktivität ande- 
rer Nervenzellen, die gerade mit der Welt 
um uns herum und unseren Bedürfnissen 
beschäftigt sind. Das Gehirn kann bei- 


spielsweise in gefährlichen Situationen in 
einen sehr reaktiven Zustand versetzt wer- 
den, den Forscher als »wachsam« bezeich- 
nen. 

So ist ein Torhüter während eines Fuß- 
ballspiels voll und ganz auf den Ball fokus- 
siert, er weißß um die Auswirkungen des ei- 
genen Handelns auf Tabellenplätze und 
die anschließende Berichterstattung. Des- 
halb schüttet sein Gehirn verschiedene 
Substanzen aus, welche die Aktivität der 
gerade relevanten Nervenzellnetzwerke 
optimieren. Noradrenalin etwa macht 
wachsam, Kortisol mobilisiert Energie, Aze- 
tylcholin hält die Aufmerksamkeit beim 
Ball, und Dopamin motiviert. Und bei der 
anschließenden gemeinsamen Feier mit 
der Mannschaft hilft Oxytozin, den unter- 
drückten Selbstzweifel jenes Mitspielers zu 
erkennen, dessen verpatzter Pass eine rie- 
sige Torchance ungenutzt ließ. 

Wie wir alle wissen, ist nicht jeder in glei- 
chem Maß aufmerksam, motiviert oder ge- 
sellig. Das liegt unter anderem daran, dass 
sich Menschen darin unterscheiden, wie 
stark die Botenstoffe in ihrem Gehirn wir- 
ken. Denn diese werden nicht bei jedem 
gleich schnell abgebaut und brauchen ver- 
schieden lange, um nach ihrer Wirkung 


Leidet die Schwangere 
unter starkem Stress, 
setzt der Körper des 
Kindes auf Dauer zu viel 
Kortisol frei 
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wieder zurück in die Zelle zu gelangen. Auch 
die Zahl der Bindungsstellen variiert von 
Mensch zu Mensch. So entwickelt der eine 
etwa ein hóchst effizientes Kortisolsystem, 
der andere ein gut funktionierendes Oxy- 
tozinsystem und ein dritter beides. 

Auf welche Weise aber entstehen diese 
Unterschiede? Erster Kandidat: die Gene. 
Sie kodieren für Proteine, welche alle móg- 
lichen Aufgaben übernehmen. Sie trans- 
portieren, kommunizieren und katalysie- 
ren, was das Zeug hält. Die entsprechenden 
Gene liegen oft in verschiedenen Varian- 
ten vor, was Wissenschaftler »Polymor- 
phismus« nennen. Das ist der Grund dafür, 
warum bei einigen Menschen mehr und 
bei anderen weniger oder unterschiedliche 
Bauformen dieser speziellen Proteine ge- 
bildet werden. Die von den Proteinen ge- 
steuerten Prozesse laufen daraufhin mehr 
oder weniger effizient ab. 

Ein Beispiel dafür ist das Gen für den 
serotonintransporter. Der Neurotransmit- 
ter Serotonin macht uns unter anderem 
flexibel und weniger impulsiv. Setzen Ner- 
venzellen im Gehirn den Botenstoff in den 
synaptischen Spalt zwischen den Neuro- 
nen frei, muss er anschließend wieder 
über ein Transporterprotein zurück in die 


Zelle befórdert werden. Das für diesen 
Transporter kodierende Gen besitzt einen 
Abschnitt, der in unterschiedlichen For- 
men vorliegen kann. Je nach Variante ge- 
langt das Serotonin besonders schnell oder 
eher gemáchlich in die Zelle zurück - der 
Botenstoff kann also mehr oder weniger 
lange seine Wirkung im synaptischen Spalt 
entfalten. 

Ahnliches gilt auch für andere Neuro- 
transmitter. Die Gene geben vor, wie gut die 
Stoffsysteme funktionieren. Und diese wie- 
derum beeinflussen die Hirnaktivität, das 
Erleben und das Verhalten - im kindlichen 
ebenso wie im erwachsenen Gehirn. Korre- 
lationsstudien finden deshalb immer wie- 
der Zusammenhänge zwischen genetischen 
Varianten und Verhaltenseigenschaften. So 
sind etwa Menschen mit einer bestimmten 
Genvariante für den Serotonintransporter 
besonders häufig reizbar oder depressiv ge- 
stimmt. Eine Version des Oxytozinrezep- 
tors beeinflusst hingegen, wie gut wir uns 
in Stresssituationen von anderen trösten 
lassen und ob wir unseren Mitmenschen 
empathisch gegenübertreten oder eher ge- 
fühlsarm durch die Welt gehen. 

Gemeinsam mit den Genen bestimmen 
Erfahrungen, unser zweiter Kandidat, ent- 


scheidend mit, wie sich das individuelle 
Temperament entwickelt. Die ersten Ein- 
flüsse prägen uns schon vor der Geburt. Be- 
sonders bedeutend ist hier der Stresspegel 
der werdenden Mutter. Damit ist nicht die 
Anzahl der zu beantwortenden E-Mails ge- 
meint, sondern chronischer, unkontrollier- 
barer Stress — ernste Auseinandersetzun- 
gen mit dem Partner, Tod eines Naheste- 
henden, Krieg oder auch psychische Leiden 
wie Angststörungen oder Depressionen. 
Unzählige Studien machen deutlich, 
welche langfristigen Folgen solche vorge- 
burtlichen Erfahrungen für das Kind ha- 
ben können. Die Psychologin Sonja Ent- 
ringer von der Berliner Charite und ihre 
Kollegen etwa verglichen junge Erwachse- 
ne, deren Mütter in der Schwangerschaft 
einem so genannten »major stressful life 
event« ausgesetzt waren, also einem stark 
belastenden Ereignis, mit Probanden ohne 
eine solche Vorgeschichte. In allen mögli- 
chen anderen Aspekten unterschieden sich 
die Gruppen im Durchschnitt nicht. Ergeb- 
nis: Bei der ersten Gruppe waren diverse 
physiologische Prozesse im Körper aus 
dem Gleichgewicht geraten, darunter sol- 
che, die das Stresssystem steuern. Auch der 
Body-Mass-Index lag im Schnitt höher, 


und das Immunsystem arbeitete nicht nor- 
mal. Andere Untersuchungen weisen dar- 
auf hin, dass Betroffene später häufiger an 
emotionalen Problemen leiden, aggressi- 
ver sind und öfter Aufmerksamkeits- oder 
Lernschwierigkeiten haben. 

Entringer glaubt jedoch, dass, abgese- 
hen von extremen Fällen, der Stress im 
Mutterleib nicht selbst krank macht, son- 
dern nur das Risiko für spätere Erkrankun- 
gen erhöht. Und zwar deshalb, weil die Be- 
troffenen später selbst anders auf Stress 
reagieren. Ist ein Fötus hohen Konzentrati- 
onen des Stresshormons Kortisol ausge- 
setzt, kann das beeinflussen, wie aktiv sein 
eigenes Kortisolsystem langfristig ist — ob 
es den Botenstoff etwa bereits bei den 
kleinsten Belastungen unablässig freisetzt 
oder von den Anforderungen des Tages 
eher unbeeindruckt bleibt. 

Aber wie kann ein Stresssystem dauer- 
haft geprägt werden? Wie Neurowissen- 
schaftler herausfanden, beeinflussen die 
mütterlichen Stresshormone die Gene des 
Fótus. Was sich hier verändert, ist jedoch 
nicht der genetische Kode selbst, sondern 
die Genaktivität. Es handelt sich daher um 
eine so genannte epigenetische Modifika- 
tion. Lourdes Fananás von der Universität 


Barcelona und ihre Kollegen bestätigten 
diesen Zusammenhang 2015: Eine hohe 
Kortisolkonzentration im Blut des Fótus 
bewirkt, dass an dem Gen für den Gluko- 
kortikoidrezeptor kleine Moleküle ange- 
bracht werden, so genannte Methylgrup- 
pen. So wie Kaugummi die Seiten eines Bu- 
ches verklebt, blockieren diese Anhängsel 
das Ablesen des Gens, woraufhin weniger 
von dem Rezeptorprotein entsteht. 

Da der Rezeptor mit dafür verantwort- 
lich ist, einen optimalen Kortisolspiegel 
aufrechtzuerhalten, bringt die »Verkle- 
bung« das System aus dem Gleichgewicht. 
Denn sobald Kortisol an den Rezeptor bin- 
det, hemmt das normalerweise die Freiset- 
zung weiterer Botenstoffmoleküle. So ver- 
läuft die Stressreaktion immer schön in 
Maßen. Gibt es jedoch wegen des »verkleb- 
ten« Gens weniger Rezeptoren, funktio- 
niert der Bremsmechanismus nicht rich- 
tig: Es wird immer mehr Kortisol ausge- 
schüttet. Ist die werdende Mutter also stark 
gestresst, kann es passieren, dass der Kór- 
per des Kindes langfristig zu viel Kortisol 
freisetzt. 

Epigenetische Veränderungen während 
der Schwangerschaft bestimmen offenbar 
mit, wie sich das Stresssystem des Kindes 


Die individuellen Eigenarten 
eines Menschen bauen 
lediglich auf dem 
biologischen Fundament auf 
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langfristig entwickelt. Sie beeinflussen, wie 
schnell es sich später aufregt oder wieder 
beruhigt und wie gut es mit belastenden 
Situationen umgeht. 

Nach der Geburt setzt sich die Prágung 
seines Gehirns fort. Jegliche Empfindun- 
gen des Neugeborenen sind zunächst völ- 
lig unreflektiert. Weder kann es seine Ge- 
fühle benennen noch hat es eine Ahnung 
davon, wie man sich selbst beruhigt. Es 
weiß auch nicht, dass Bedürfnisse manch- 
mal Aufschub verlangen, etwa weil die 
Mama noch keinen Platz zum Stillen ge- 
funden hat oder das Fläschchen noch nicht 
warm ist. 


Balsam für die Amygdala 

Im Gehirn entstehen Emotionen in tief lie- 
genden Strukturen. Eines dieser Areale ist 
die Amygdala. Fühlt sich das Baby nicht 
wohl, schlägt sie Alarm, und das Kind sucht 
Hilfe, meistens lautstark. Wenn einem Er- 
wachsenen elend zu Mute ist, ermöglicht 
ihm ein Bereich seiner mittleren vorderen 
Hirnrinde, differenziert und kontrolliert 
darauf zu reagieren. Er gleicht das unange- 
nehme Erlebnis mit früheren Erfahrungen 
ab und hemmt die brodelnden Emotionen 
in der Amygdala. Bei Babys ist diese Region 


im Stirnhirn jedoch noch nicht ausgereift, 
ebenso wenig wie ihre Verbindung zur 
Amygdala. 

Der Säugling braucht deshalb nicht nur 
Unterstützung, wenn er Hunger hat oder 
seine Windel voll ist, sondern auch dann, 
wenn sein Stresssystem hochaktiv ist — 
etwa, weil seine Bedürfnisse nicht sofort 
befriedigt werden kónnen oder ihm ein- 
fach alles zu viel ist. Er benótigt eine liebe- 
volle und fürsorgliche Bindungsperson, 
die ihn tröstet, ihn wiegt und trägt, die mit 
ihm spricht und sein diffuses Unwohlsein 
benennt. In ihrer Anwesenheit beruhigt 
sich das Stresssystem, und der Säugling 
lernt nach und nach, dass es verschiedene 
Emotionen gibt, die sich auf unterschiedli- 
che Art und Weise regulieren lassen. 

Diese Unterstützung ist umso wichti- 
ger, je stárker ein Kind durch Gene und vor- 
geburtliche Erfahrungen belastet ist. Ist es 
außergewöhnlich ängstlich und reizbar, 
sollten seine Eltern ihm ganz besonders 
dabei helfen, mit seinen überschiefSenden 
Emotionen umzugehen. Tun sie das nicht, 
ist sein Gehirn immer wieder hohen Kon- 
zentrationen von Stresshormonen ausge- 
setzt, was die Hirnentwicklung beeintrách- 
tigen kann. 


Das ist natürlich leichter gesagt als ge- 
tan, denn der Umgang mit einem gestress- 
ten Säugling ist nicht immer leicht. Er 
schreit schrill, laut und vor allem ausdau- 
ernd. Die Eltern erleben nur selten den be- 
glückenden und belohnenden Moment, ihr 
Kind erfolgreich beruhigt zu haben. Sie füh- 
len sich oft unfähig und hilflos, und es ge- 
lingt ihnen immer seltener, feinfühlig auf 
ihr Baby einzugehen. Forscher wie die Kin- 
derpsychiaterin Mechthild Papousek von 
der Ludwig-Maximilians-Universität Mün- 
chen sprechen hier von einem »Teufels- 
kreis sich selbst aufrechterhaltender nega- 
tiver Gegenseitigkeit«. Noch schwieriger ist 
es, wenn die Eltern selbst etwa auf Grund 
ihrer Gene oder früheren Erfahrungen be- 
sonders ängstlich sind, Sorge haben, etwas 
falsch zu machen, und so in einen Strudel 
der Hilflosigkeit geraten. Dann kann es sich 
manchmal lohnen, eine Beratungsstelle 
oder Schreiambulanz aufzusuchen. 

Der Entwicklungspsychologe Jay Belsky 
von der University of California in Davis 
und seine Kollegen stellten fest, dass diese 
aufserst reizbaren Kinder besonders unter 
einer ablehnenden, wenig einfühlsamen 
Erziehung leiden. Doch das ist nicht alles: 
Genau diese Kinder gedeihen unter positi- 


Temperament, Charakter, Persónlichkeit: 


Eine Begriffsklärung 


Die Persönlichkeitsforschung ist ein weites Feld. Von der antiken 
Philosophie bis in die heutige Psychologie und Neurowissenschaft 
hinein ziehen sich Hunderte von unterschiedlichen Theorien und Ta- 
xonomien, die helfen sollen, das Wesen von Menschen umfassend 
und vorhersagbar zu beschreiben. 


Als Temperament (von lateinisch: temperamentum = Mischung) be- 
zeichnen Psychologen traditionell einen dominanten, größtenteils 
angeborenen Persönlichkeitszug, der am ehesten als Erregbarkeit 


beschrieben werden kann. Der Begriff geht zurück auf die antike Tem- 


peramentelehre, die der Arzt Galen von Pergamon (etwa 129-201 

n. Chr.) prägte. Demnach teilen sich die Menschen auf in melancholi- 
sche, phlegmatische, sanguinische und cholerische Gemüter - je 
nach Vorherrschen einer der vier Körpersäfte schwarze und gelbe 
Galle, Phlegma und Blut. Dieses Modell hält modernen wissenschaft- 
lichen Standards natürlich nicht stand. Eine einflussreiche Tempera- 
mentelehre aus neuerer Zeit stammt von der US-amerikanischen 
Psychologin Mary Rothbart (* 1940), die, vereinfacht formuliert, die 
Begeisterungsfähigkeit, die Neigung zu negativen Gefühlen sowie 
die Selbstkontrolle als Hauptkomponenten unterscheidet. 


Der vor allem in der deutschsprachigen Psychologie einst verbreitete 
Begriff des Charakters hat eine stark wertende, moralische Kompo- 
nente, die im alltagssprachlichen »guten Charakter« durchscheint. 
Mehrere tiefenpsychologische Schulen definierten narzisstische, 


schizoide, depressive, zwanghafte und hysterische Grundcharaktere. 
Diese Einteilung hat sich in der Praxis jedoch als sehr vage erwiesen. 


Heute verwenden Wissenschaftler zumeist den neutralen Begriff der 
Persönlichkeit. Sie wird üblicherweise auch nicht mehr in festen 
Typen gruppiert, sondern anhand mehr oder weniger ausgepragter 
Dimensionen bemessen. Einem weit verbreiteten Ansatz von Paul 
Costa und Robert McCrae zufolge lässt sich die menschliche Persón- 
lichkeit recht umfassend durch die fünf Dimensionen Extraversion 
(Geselligkeit), Gewissenhaftigkeit, Vertráglichkeit, emotionale Stabili- 
tat sowie Offenheit für neue Erfahrungen beschreiben. Diese werden 
auch als »Big Five« bezeichnet und seit Mitte der 1980er Jahre in der 
Forschung angewandt. 


Vor allem die neurobiologisch inspirierte Entwicklungsforschung 
geht davon aus, dass die Aktivierung verschiedener Botenstoffsyste- 
me Eigenschaften wie Schüchternheit, aber auch Explorationsverhal- 
ten und Neugier bedingt: Manche Menschen suchen einfach mehr 
Anregungen und sind grundsätzlich weniger ängstlich als andere. 
Diese Anlage ist einerseits ererbt und hängt andererseits mit früh- 
kindlichen Erlebnissen und der Bindung an die Eltern zusammen. 
Gene, Umweltbedingungen und Erfahrungen beeinflussen sich hierbei 
gegenseitig. Daher ist es unmöglich, bestimmte Charakteristika aus- 
schließlich oder auch nur prozentual dem einen oder anderen Faktor 
zuzuschreiben. 


ven Bedingungen häufig außergewöhnlich 
gut! Gelingt es den Eltern, die emotionale 
Entwicklung des Kindes feinfühlig zu be- 
gleiten, kann es offenbar später sogar von 
seinem erregbaren Gemüt profitieren. Vor- 
aussetzung ist nur, dass es Strategien er- 
lernt hat, die Anspannung schnell wieder 
abzubauen. 

Wie in aller Welt aber kann eine liebevol- 
le Fürsorge das kindliche Stresssystem zü- 
geln? Ein wichtiger Protagonist ist hier das 
als Kuschelhormon bekannte Oxytozin. 
Das Gehirn des Säuglings setzt es beim Stil- 
len und Schmusen frei oder auch, wenn die 
Eltern liebevoll mit ihm spielen. Das Be- 
sondere am Oxytozin: Es tróstet. Indem 
der Botenstoff an seine Rezeptoren im Ge- 
hirn bindet, dämpft er die Aktivität der 
Amygdala und hemmt die Freisetzung von 
Stresshormonen. Bildet das kindliche Ge- 
hirn mangels Schmuseeinheiten nicht ge- 
nug Oxytozin, kann das Cortisol über epi- 
genetische Veränderungen beeinflussen, 
wie viel der Körper von dem Stresshormon 
langfristig ausschüttet. Es bewirkt zudem, 
dass er auf Dauer weniger auf die positiven 
Eigenschaften des Oxytozins anspricht. 
Der elterliche Trost prägt somit die spätere 
Persönlichkeit des Nachwuchses: wie die- 


ser Stress bewältigt, ob er eher ein geselli- 
ger oder scheuer Typ ist und ob er liebevoll 
und feinfühlig mit seinem eigenen Nach- 
wuchs umgeht. 

Eltern unterstützen die emotionale Ent- 
wicklung ihres Babys nicht nur durch ra- 
sches Trósten, sondern auch, indem sie sei- 
ne Gefühle spiegeln und benennen. Denn 
auch das hinterlásst Spuren im Gehirn. 
Während der Embryonalentwicklung und 
in den ersten Monaten nach der Geburt wer- 
den die Nervenzellen zunächst sehr stark 
miteinander verknüpft. Die Erfahrungen 
des Kindes entscheiden nun über das dau- 
erhafte Schicksal der Synapsen. Werden ver- 
bundene Neurone immer wieder durch ent- 
sprechende Erfahrungen aktiviert, stabili- 
siert das die Synapsen. Fortan leiten sie 
Informationen noch effizienter weiter. 
Nichtgenutzte Verbindungen verkümmern. 
»Use it or lose it« heißt deshalb ein belieb- 
ter Ausspruch von Entwicklungsforschern. 

Spiegeln die Bezugspersonen immer 
wieder liebevoll die Emotionen des Babys 
und benennen sie mit Worten, lernt sein 
Gehirn, die Gefühle besser einzuordnen. Es 
bemerkt beispielsweise, dass in einer ver- 
meintlich bedrohlichen Situation das Herz 
zu klopfen beginnt, und registriert gleich- 


zeitig die mütterliche Sorgenfalte sowie 
ihre Worte: »Fürchtest du dich?« Die Ner- 
venzellen, die die physiologischen Vorgàn- 
ge im Kórper rückmelden - etwa das Herz- 
klopfen -, werden nachhaltig mit solchen 
verknüpft, die externe Informationen über 
das Ereignis verarbeiten, wie die Reaktion 
der Mutter. 


Kontrolle aus dem Stirnhirn 
Gefühle zu erkennen und einzuordnen, ist 
jedoch nicht alles. Menschen unterschei- 
den sich auch darin, wie gut sie ihre Emoti- 
onen regulieren können - eine Fähigkeit, 
die ebenfalls durch frühe Erfahrungen ge- 
prägt wird. Hier ist wieder das Oxytozin be- 
teiligt. Laut dem Psychiater Chandra Sek- 
har Sripada von der University of Michigan 
und seinem Team verstärkt das Hormon 
die Verbindung der Emotionszentren, al- 
len voran der Amygdala, mit den »Kont- 
rollinstanzen« im Stirnhirn. Werden diese 
Nervenzellnetzwerke also häufig genutzt 
und regelmäßig von Oxytozin geflutet, 
stärkt das die Verbindungen, und den Kin- 
dern gelingt es später besser, die eigenen 
Emotionen zu kontrollieren. 

Bleiben solche frühen positiven Erfah- 
rungen jedoch aus, entwickeln die Kinder 


Was die 
Persönlichkeit prägt 


Wie Forscher in den letzten Jahren her- 
ausfanden, wird das Wesen eines Men- 
schen durch die Aktivierung verschiedener 
Botenstoffsysteme beeinflusst. Diese 
Anlage ist teils ererbt, teils wird sie durch 
vorgeburtliche und frühkindliche Erlebnis- 
se geprägt. So genannte Polymorphismen 
in den Genen für Botenstoffrezeptoren 
bestimmen etwa, wie die Stoffe an ihren 
Zielzellen wirken. Vor der Geburt formen 
vor allem psychische Belastungen der 
Mutter das kindliche Stresssystem. Das 
geschieht nachhaltig über epigenetische 
Veränderungen, etwa am Gen für den 
Glukokortikoidrezeptor. In den ersten 
Lebensmonaten kann eine liebevolle Erzie- 
hung hingegen unter anderem die neuro- 
nalen Netzwerke zur Emotionsregulation 
stärken. 


später eher Defizite im Umgang mit ihren 
Gefühlen. Die Psychologin Andrea Oskis 
von der University of West London und 
ihre Kollegen bestimmten mit Hilfe von 
Interviews die »Bindungsstile« von 60 
Mädchen im Alter von 9 bis 18 Jahren. Das 
sind individuelle Haltungen gegenüber 
zwischenmenschlichen Beziehungen. Der 
Bindungsstil verrät beispielsweise, ob sich 
jemand in Beziehungen - damit sind nicht 
nur Liebesverhältnisse gemeint — sicher 
aufgehoben fühlt oder ob er sie vermeidet. 
Laut Forschern entwickeln Kinder eher ei- 
nen sicheren Bindungsstil, also eine wert- 
schátzende Haltung gegenüber zwischen- 
menschlichen Beziehungen, wenn ihre El- 
tern in den Monaten nach der Geburt 
feinfühlig und prompt auf ihre Bedürfnis- 
se reagierten. Oskis testete die Teilnehme- 
rinnen zudem auf ein Phänomen namens 
»Alexithymie«, was so viel heißt wie die 
»Unfähigkeit, Gefühle zu lesen und auszu- 
drücken«, kurz: Gefühlsblindheit. Wie die 
Forscher herausfanden, waren Mädchen 
mit einem unsicheren Bindungsstil stärker 
von Alexithymie betroffen als solche mit 
einem sicheren. 

In einer berühmten Làngsschnittstudie 
verfolgten Wissenschaftler um den klini- 


schen Psychologen L. Alan Sroufe von der 
University of Minnesota über mehrere 
Jahrzehnte, wie sich Kinder in Abhängig- 
keit von ihren frühen Bindungen sozial 
und emotional entwickelten. Dabei stell- 
ten sie fest, dass diejenigen Kinder, die im 
Alter von ein bis drei Jahren sicher an ihre 
Eltern gebunden waren, im Schulalter be- 
sonders selbstständig und wissbegierig wa- 
ren und ihre Emotionen auffallend gut re- 
gulieren konnten. Zudem verhielten sie 
sich weniger ängstlich, gleichzeitig aber 
empathischer gegenüber anderen und wie- 
sen ein deutlich höheres Selbstwertgefühl 
auf als Kinder, deren Bindung zu den El- 
tern auf einem nicht so stabilen Funda- 
ment ruhte. 

Die Gene sowie die Erfahrungen im 
Mutterleib und kurz nach der Geburt be- 
einflussen also gemeinsam, wie unsere 
Nervenzellen im Gehirn miteinander ver- 
schaltet sind und wie sehr sie auf bestimm- 
te Botenstoffe ansprechen. Das wiederum 
bildet eine wichtige Grundlage für unser 
Temperament, für unsere Neigung, ausge- 
lassen das Tanzbein zu schwingen oder lie- 
ber dezent im Hintergrund zu bleiben. Es 
beeinflusst, wie wir mit Stress umgehen 
und Beziehungen pflegen, wie wir fühlen, 
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WANDELBAR 


Das flexible 


Ich 


von Jule Specht 


Lange Zeit glaubten Forscher, die 
individuellen Eigenarten eines 
Menschen würden sich nach der 
Jugend kaum noch verändern. 
Doch wie neue Studien zeigen, 
unterliegt unsere Persónlichkeit 
einem lebenslangen Wandel. Vor 
allem Beruf, Familie und Partner- 
schaft prägen den Charakter. 


ind Sie noch die gleiche Person 

wie vor 10 Jahren? Oder vor 20? 

Hatten Sie schon als Kind diesel- 

ben Charakterzüge wie heute? 

Die beste Antwort darauf lautet: 
Jein! Denn natürlich sind Sie in mancher 
Hinsicht immer noch der gleiche Mensch 
wie früher, mit ähnlichen Vorlieben und 
Eigenschaften. Doch Sie haben sich in all 
den Jahren auch verándert, sind womóg- 
lich gelassener geworden oder begeistern 
sich heute für Dinge, die Ihnen früher nur 
ein müdes Lächeln entlockten. Wie und wa- 
rum sich die Persónlichkeit von Menschen 
im Lauf ihres Lebens verändert, das ergrün- 
det eine wachsende Schar von Forschern. 
Untersuchungen ergaben, dass vor allem 
unseren Entscheidungen bei der Familien- 
gründung und der Berufswahl große Be- 
deutung zukommen. 

Der Begriff »Persónlichkeit« beschreibt 
die jeweilige Ausprägung relativ stabiler Ei- 
genarten im Denken, Fühlen und Handeln 
eines Menschen. Doch was genau bedeutet 


Jule Specht ist promovierte Psychologin und arbeitet in 
der Abteilung für Persönlichkeitspsychologie und Psy- 
chologische Diagnostik der Universitat Leipzig. Auch sie 
trifft gerne Entscheidungen, an denen ihre Persönlich- 
keit wachsen kann. 


»relativ stabil«? Nehmen wir zum Beispiel 
eine junge Frau, nennen wir sie Hanna, de- 
ren Schreibtisch im Büro penibel aufge- 
räumt ist und die mit großem Eifer ihre be- 
ruflichen Aufgaben erledigt. Aus dieser Be- 
obachtung allein lässt sich noch nicht auf 
Hannas Persönlichkeit schließen — denn 
erst wenn feststeht, dass sie generell or- 
dentlich ist und stets pünktlich zur Arbeit 
erscheint, kónnen wir ihr einen grundle- 
genden Zug zur Gewissenhaftigkeit attes- 
tieren. 

Ein und derselbe Charakter kann sich 
in verschiedenen Lebensphasen unter- 
schiedlich äußern. So etwa bei Florian, der 
von klein auf ein geselliger, zu Scherzen 
aufgelegter Typ war. Als Jugendlicher ließ 
Florian keine Party aus und hatte oft wech- 
selnde Freundinnen; heute dagegen, als 
Mittvierziger, zeigt sich seine Extraversi- 
on eher darin, dass er auf dem Weg zum 
Supermarkt an jedem Gartentor in der 
Nachbarschaft stehen bleibt, um einen 
Plausch zu halten. Obwohl sich Florians 
Verhalten also durchaus gewandelt hat, 
würden wir nicht von einem Wandel sei- 
ner Persönlichkeit sprechen. Um die we- 
sentlichen Charakterzüge eines Menschen 
sicher bestimmen zu können, haben Psy- 


AUF EINEN BLICK 
Was uns formt 


1 Die menschliche Persönlichkeit verändert 
sich über die gesamte Lebensspanne. 


2 Die größten Veränderungen treten vor 
dem Alter von 30 Jahren sowie jenseits 
der 70 auf. 


3 Menschen verändern sich sowohl durch 
biologische Reifung als auch durch 
Anforderungen und Erfahrungen, die s 
ie teils selbst suchen - je nach ihrer 
Persönlichkeit. 


chologen eine Reihe von Fragebogentests 
entwickelt. Einer der wichtigsten ist das 
Big-Five-Inventar (BFI). Es basiert auf dem 
gleichnamigen Modell der fünf großen 
Persónlichkeitsdimensionen  Extraversi- 
on, Neurotizismus, Offenheit für Erfah- 
rungen, Verträglichkeit und Gewissenhaf- 
tigkeit. Wie sich diese tief greifenden 
Charakterzüge langfristig verändern, un- 
tersuchte ich zusammen mit Boris Egloff 
und Stefan Schmukle in einer 2011 veröf- 
fentlichten Studie. 


Repräsentativer Querschnitt 

Wir griffen dabei auf Daten des Sozio- 
oekonomischen Panels (SOEP) zurück, ei- 
ner umfangreichen Befragung von rund 
20000 Deutschen. Die Teilnehmer waren 
reprásentativ für die erwachsene Bevólke- 
rung ausgesucht worden und beantworte- 
ten im Jahr 2005 sowie ein weiteres Mal 
2009 unter anderem eine Kurzform des 
BFI. So konnten wir die Entwicklung der 
Persónlichkeitseigenschaften von am Ende 
knapp 15000 Teilnehmern zwischen 16 
und 82 Jahren im besagten Vier-Jahres- 
Zeitraum eruieren. 

Die größten Unterschiede zwischen den 
Altersgruppen zeigten sich in Sachen Ge- 
wissenhaftigkeit. Junge Erwachsene sind 
im Schnitt noch eher planlos und unstruk- 
turiert - das ändert sich jedoch merklich 
bis zum Alter von ungefähr 40 Jahren. Zwi- 
schen 20 und 40 Jahren steigt die Gewis- 
senhaftigkeit rasant an. Auch die Verträg- 


FESTER RAHMEN 

Lange hielten Persönlichkeitsforscher den 
Charakter des Menschen ab dem jungen 
Erwachsenenalter für ausgereift und kaum 
wandelbar. 
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lichkeit, also wie gut man mit anderen aus- 
kommt und sich auf sie einstellen kann, 
nimmt im Lauf des Lebens zu, aber eher im 
hóheren Alter, jenseits der 60. Die Offen- 
heit für Erfahrungen jedoch sinkt mit der 
Zeit: So interessieren sich ältere Menschen 
im Allgemeinen weniger für moderne 
Kunst oder technische Innovationen. Der 
Grad des Neurotizismus - so bezeichnen 
Forscher die emotionale Labilität eines 
Menschen (wie anfällig er beispielsweise 
für Stress ist) - sowie die Geselligkeit (»Ex- 
traversion«) bleiben unseren Daten zufol- 
ge dagegen bis ins hohe Erwachsenenalter 
auf einem relativ ähnlichen Niveau. 


Entwicklung im Längsschnitt 

Wie wandelbar unsere Persönlichkeit auch 
im hohen Alter noch ist, haben forschende 
Psychologen lange Zeit vernachlässigt. Das 
liegt zum einen an der simplen Tatsache, 
dass sich Untersuchungen älterer Men- 
schen an der Universität schlechter be- 
werkstelligen lassen als solche an Studie- 
renden. Zum anderen ging man häufig ein- 
fach pauschal davon aus, dass sich der 
Charakter bereits in jungen Jahren festigt 
und von da an mehr oder weniger konstant 
bleibt. Arbeiten wie unsere zeigen aber, 


Big Five - das Standardmodell 
der Persónlichkeit 


Die fünf grundlegenden Persónlichkeitsdimensionen, auf die sich die meisten 
Forscher heute stützen, gehen ursprünglich auf die Analyse von Wörterbüchern im 
Englischen in den 1930er Jahren zurück, zum Beispiel durch den US-Psychologen 
Gordon Allport (1897-1967). Dabei wurde wiederholt festgestellt, dass sich die 
Begriffe, die menschliche Eigenschaften beschreiben, relativ gut jeweils einer von 
fünf Gruppen zuordnen lassen - den so genannten Big Five. 


Demnach beschreiben die Dimensionen Extraversion (Geselligkeit), Neurotizismus 
(emotionale Labilität), Offenheit für Erfahrungen, soziale Verträglichkeit und Gewis- 
senhaftigkeit den menschlichen Charakter. Die individuelle Ausprägung der fünf 
Faktoren wird klassischerweise in Fragebögen wie dem Big-Five-Inventar (BFI) 
erhoben. Darin gibt eine Person an, wie sehr bestimmte Aussagen auf sie selbst 
zutreffen. Zum Beispiel: 


Extraversion: »Ich habe gerne viele Menschen um mich herum.« 

Neurotizismus: »Ich bin leicht beunruhigt.« 

Offenheit für Erfahrungen: »Philosophische Diskussionen interessieren mich sehr.« 
Verträglichkeit: »Ich versuche, zu jedem freundlich zu sein.« 


Gewissenhaftigkeit: »Ich halte meine Sachen immer ordentlich und sauber.« 


dass er sich über das gesamte Erwachse- 
nenalter hinweg entwickelt. Die spannen- 
de Frage lautet: Was ist die Ursache für Ver- 
änderungen der Persönlichkeit? 

Eine mögliche Erklärung stammt von 
den amerikanischen Psychologen Paul 
Costa und Robert McCrae vom National In- 
stitute on Aging in Baltimore. Die beiden 
Forscher, die übrigens auch die Big-Five- 
Theorie entwarfen, gehen davon aus, dass 
sich unsere Persönlichkeit vor allem aus 
sich heraus entwickelt. Sie bezeichnen die- 
sen Prozess als »intrinsische Reifung«. 
Demnach legen vor allem biologische, etwa 
genetisch angelegte Faktoren fest, in wel- 
che Richtung sich unser Charakter formt. 
Zwar verändert sich das Erbgut eines Men- 
schen im Lauf seines Lebens nicht, doch 
die Genaktivität ist, wie man heute weiß, 
durchaus variabel. Manche Erbfaktoren 
kommen also eine Zeit lang stärker im Or- 
ganismus zum Tragen, andere werden pha- 
senweise abgeschaltet. Das führt laut Costa 
und McCrae zu den typischen Verläufen 
der Persónlichkeitsentwicklung. 

Gestützt wird diese Annahme durch in- 
terkulturelle Studien. So konnten die bei- 
den Forscher zusammen mit Kollegen im 
Jahr 2000 zeigen, dass sich Personen aus 


Deutschland, Großbritannien, Spanien, 
Tschechien und der Türkei auf recht ähnli- 
che, oben skizzierte Weise in ihren charak- 
terlichen Eigenarten verändern. Daraus 
schlossen sie auf universelle Mechanis- 
men, die unabhängig von der jeweiligen 
Kultur und den Lebensumständen wirken. 
Auch Zwillingsstudien bestätigten, dass 
genetische Unterschiede einen großen 
Einfluss auf die Persónlichkeit ausüben. 
Individuelle Erlebnisse hätten laut Costa 
und McCrae hingegen keinen direkten Ein- 
fluss auf die Persónlichkeit, sondern nur 
mittelbar, etwa indem sie zu biologischen 
Veränderungen beitragen, wie es zum Bei- 
spiel in der Pubertät oder bei Schwange- 
ren der Fall sei. 

Die Hypothese der intrinsischen Rei- 
fung gilt heute dennoch in weiten Teilen 
als überholt. Es ist zwar richtig, dass die 
Gene unsere Persónlichkeit mafsgeblich 
beeinflussen, doch den Lebenserfahrun- 
gen messen Psychologen heute eine deut- 
lich größere Rolle bei. So wertete ein For- 
scherteam um den Psychologen Oliver 
Lüdtke von der Humboldt-Universität zu 
Berlin im Jahr 2011 Daten der so genannten 
TOSCA-Studie aus (Transformation of the 
Secondary School System and Academic 


... Kontrolle 
ist besser 


Mit zunehmendem Alter wächst die 
Überzeugung, das eigene Leben im Griff 
zu haben. Das ergab eine aktuelle Aus- 
wertung von Daten des Sozio-oekono- 
mischen Panels, die zwischen 1999 und 
2005 an knapp 9500 Deutschen erho- 
ben wurden. Demnach nimmt die per- 
sönliche Kontrollüberzeugung (der 
Glaube, das eigene Schicksal in der 
Hand zu haben) im jungen Erwachse- 
nenalter und wieder ab dem Alter von 
etwa 60 Jahren zu. Dieser Befund ver- 
blüfft insofern, als das Senorienalter 
eher durch Verlusterfahrungen und 
Krankheit geprägt ist. Offensichtlich hat 
dies auf die persönliche Überzeugung 
des Menschen nicht unbedingt Auswir- 
kungen. Eine mögliche Erklärung: In 
anderen Bereichen erlangen Ältere im 
Gegenzug tatsächlich wieder mehr 
Kontrolle, etwa bei der Gestaltung ihres 
Alltags. 


Specht, J. et al.: Everything under Control? The 
Effects of Age, Gender, and Education on Tra- 
jectories of Perceived Control in a Nationally 
Representative German Sample. In: Dev Psy- 
chol 49, S.353-364, 2013. 
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TAPETENWECHSEL 
Immer mehr Studien zeigen, wie flexibel das 
Ich über den Lebenslauf hinweg bleibt. 


Careers). Rund 2000 junge Erwachsene wa- 
ren dabei im Verlauf von vier Jahren insge- 
samt dreimal umfangreich befragt wor- 
den. Die Teilnehmer beantworteten nicht 
nur einen Persónlichkeitsfragebogen, son- 
dern gaben auch Auskunft über wichtige 
Lebensereignisse, etwa ob sie eine Ausbil- 
dung oder ein Studium begonnen hatten. 
Auch in dieser Studie zeigte sich ein allge- 
meiner Trend: Offenbar wurden die jun- 
gen Leute über den betrachteten Zeitraum 
hinweg insgesamt verträglicher, gewissen- 
hafter und emotional stabiler. Das war al- 
lerdings nicht bei allen gleichermaßen der 
Fall. Wer nach dem Abitur eine Ausbildung 
begonnen hatte, zeigte im Durchschnitt ei- 
nen deutlich stärkeren Anstieg der Gewis- 
senhaftigkeit als diejenigen, die ein Studi- 
um aufgenommen hatten. Die Studieren- 
den wiederum legten hinsichtlich ihrer 
Verträglichkeit auffällig stark zu. 

Dass sich Menschen je nach ihrer Aus- 
bildungs- und Berufswahl unterschiedlich 
entwickeln, wird als Sozialisationseffekt 
bezeichnet. Je nachdem, wie wir die Wei- 
chen für unseren Lebensweg stellen, ste- 
hen wir vor ganz unterschiedlichen Anfor- 
derungen, denen wir uns naturgemäß an- 
passen - und das hinterlässt Spuren in der 


Persönlichkeit. Umgekehrt beeinflusst die- 
se auch, welchen Ausbildungsweg wir über- 
haupt in Erwägung ziehen. Hier kommt 
der Selektionseffekt zum Tragen: Perso- 
nen, die sich für ein Studium entschieden, 
waren in Lüdtkes Untersuchung bereits zu- 
vor emotional stabiler und offener für Er- 
fahrungen als diejenigen, die eine Berufs- 
ausbildung begannen. 


Der Job macht den Menschen 

In unserer bereits erwähnten Studie analy- 
sierten wir ebenfalls den Einfluss von Le- 
bensereignissen auf die Entwicklung der 
Persönlichkeit. Die Befragten gaben jähr- 
lich darüber Auskunft, welche Ereignisse 
ihr Leben geprägt haben: Hatten sie eine 
neue Stelle angetreten oder waren sie ar- 
beitslos geworden? Hatten sie geheiratet 
oder war ein ihnen nahestehender Mensch 
gestorben? Besonders grofse Effekte fan- 
den wir auch hier hinsichtlich der Gewis- 
senhaftigkeit: Mit dem  Berufseintritt 
nimmt sie im Allgemeinen stark zu, ab 
dem Renteneintritt sinkt sie wieder. Das 
Arbeitsleben verstärkt ganz offenbar den 
Hang zu einem überlegten Vorgehen sowie 
die Einsatzbereitschaft; fällt diese Anforde- 
rung im fortgeschrittenen Alter dann auf 


Wie misst man 
Veränderung der 
Persönlichkeit? 


Wie sich Menschen im Lauf des Lebens 
wandeln, kann man an verschiedenen 
Parametern festmachen. Geht es darum, 
wie sich Personen in einem bestimmten 
Lebensabschnitt oder Alter im Allgemei- 
nen verändern, erhebt man den Mittelwert 
von Eigenschaften an Personen zu mehre- 
ren Zeitpunkten und vergleicht diese. So 
zeigt sich, dass wir im jungen Erwachse- 
nenalter durchschnittlich gewissenhafter 
werden - was allerdings nicht auf jeden 
Einzelnen zutrifft. 


Um dagegen relative Entwicklungsverläufe 
zu erkennen, vergleicht man zum Beispiel 
die Rangordnung innerhalb einer Stichpro- 
be. Sie ist besonders stabil, wenn etwa die 
gewissenhaftesten Personen einer Alters- 
gruppe auch noch Jahre später zu den 
gewissenhaftesten gehören (unabhängig 
vom Gesamtmittelwert). 


einmal weg, sinkt prompt das eigene An- 
spruchsdenken. Psychologen bezeichnen 
dieses Phänomen treffenderweise als 
»Dolce-Vita«Effekt. 

Extravertierten Personen fällt es im 
Schnitt leichter, einen Partner zu finden 
und eine Beziehung einzugehen, als intro- 
vertierten. Folgerichtig zogen laut unseren 
Daten geselligere Menschen eher mit ih- 
rem Partner zusammen oder heirateten. 
Nach der Hochzeit oder dem Bezug einer 
gemeinsamen Wohnung flaute die Extra- 
version jedoch regelmäßig ab. Ein Persön- 
lichkeitsmerkmal, das die Partnersuche er- 
leichtert, war nun augenscheinlich nicht 
mehr von Bedeutung. Ähnlich verhält es 
sich mit der Offenheit für neue Erfahrun- 
gen: Auch Personen, die in dieser Hinsicht 
Höchstwerte aufwiesen, zogen vermehrt 
mit ihrem Partner zusammen. In der Ehe 
sank die Offenheit dann allerdings - und 
stieg erst wieder, wenn es zur Trennung 
kam, jedoch nur bei den Männern. Als Sin- 
gle gibt es vor allem für sie offenbar einen 
deutlich stárkeren Anreiz, extravertiert 
und offen zu sein. 

Dass Partnerschaften einen wichtigen 
Einfluss auf die Persónlichkeitsentwick- 
lung haben, bestätigte auch der Psycholo- 


Welchen Aufschluss geben Zwillingsstudien? 


Zu der Frage, ob sich Personen auf Grund ihrer Gene oder ihrer Erlebnisse unterscheiden, kön- 
nen Zwillingsstudien viel beitragen. Dabei werden ein- und zweieiige Zwillinge nach Überein- 
stimmungen in ihrer Persönlichkeit verglichen. Einzelne »Charaktergene« lassen sich so jedoch 
kaum identifizieren, da die Persönlichkeit vom Wechselspiel vieler Erbfaktoren geprägt wird. 
Außerdem sind für aussagekräftige Ergebnisse Informationen von sehr vielen Zwillingspaaren 
nötig. Zurzeit sind nur ungefähr drei Prozent der Neugeborenen in Deutschland Mehrlingskinder, 
was die Stichprobengewinnung kompliziert macht. 


In der Bielefelder Lángsschnittstudie an erwachsenen Zwillingen (BILSAT) wurden zwischen 
1993 und 2008 über 1000 gemeinsam aufgewachsene Zwillinge wiederholt befragt. Ein For- 
scherteam um die Psychologin Wiebke Bleidorn berichtete 2009, knapp die Hälfte der Persón- 
lichkeitsunterschiede zwischen ihnen seien auf genetische Unterschiede zurückzuführen. Ein 
ähnlich großer genetischer Anteil ist auch für Unterschiede in der Entwicklung verantwortlich. 
Die Gene haben offenbar beträchtlichen Einfluss auf die Persönlichkeit, sind aber längst nicht 


allein ausschlaggebend. 


Bleidorn, W. et al.: Patterns and Sources of Adult Personality Development: Growth Curve Analyses of 
the NEO PIR Scales in a Longitudinal Twin Study. In: Journal of Personality and Social Psychology 97, 


$. 142 — 155, 2009 


ge Franz Neyer von der Friedrich-Schiller- 
Universität in Jena. Laut seinen Studien 
macht besonders die erste feste Partner- 
schaft eine reifere Persönlichkeit aus uns, 
was sich in größerer Gewissenhaftigkeit 
und emotionaler Stabilität zeigt. Dieser 
Schub hält oft langfristig an, selbst wenn 
sich die Partner später trennten. Inwie- 


fern können wir selbst beeinflussen, wie 
sich die eigene Persönlichkeit entwickelt? 
Auch wenn es uns oft kaum bewusst wird, 
wählen wir unsere Umwelt so, dass sie un- 
sere Persónlichkeit in bestimmter Weise 
prägt. So werden Menschen je nach ihrem 
Charakter von verschiedenen Situationen 
angezogen - oder sie àndern die Situation 


Kurz erklärt 


PERSÖNLICHKEIT (von griechisch: 
persona = Theatermaske) beschreibt die 

' individuelle Ausprägung von Denk- und 

! Verhaltensneigungen eines Menschen. Sie 
! gilt traditionell als sehr stabil, kann sich 

! unter dem Einfluss von Genen und Um- 

| weltanforderungen jedoch wandeln. 


PERSON-UMWELT-TRANSAKTION 
Die Person und ihre Umwelt (Familie, Be- 
: ruf, Wohnort und so weiter) prägen sich 
| wechselseitig. So wählen wir zum Beispiel 
| einen Beruf, der uns mit bestimmten An- 
| forderungen und Aufgaben konfrontiert. 
: Indem wir uns ihnen anpassen, verändert 
: Sich auch unsere Persönlichkeit, was 
| wiederum weitere Lebensentscheidungen 
! beeinflusst. 


kurzerhand selbst, wie eine Studie von 
Psychologen um Joshua Jackson von der 
Washington University in St. Louis ergab. 
Die Forscher analysierten ebenfalls Daten 
der TOSCAStudie daraufhin, wie sich jun- 
ge deutsche Männer entwickelten, nach- 
dem sie sich entweder für den Bundes- 
wehrdienst oder einen Zivildienst ent- 
schieden. 


Im Gegensatz zur Studien- oder Ausbil- 
dungsplatzwahl, die nicht nur von persón- 
lichen Wünschen, sondern auch von der 
Schulleistung abhängt, war die Entschei- 
dung für den Wehr- oder Zivildienst (rela- 
tiv) frei. Laut Jackson und seine Kollegen 
waren Männer, die sich für den Dienst an 
der Waffe entschieden, im Schnitt weniger 
verträglich und nicht so offen für Erfah- 
rungen, jedoch emotional stabiler als Zivil- 
dienstleistende. Wehrdienstverweigerer 
waren hingegen meist verträglichere Na- 
turen-und legten im Zuge ihres Zivildiens- 
tes in Sachen Verträglichkeit sogar noch 
zu! Fazit der Forscher: Menschen suchen 
solche Situationen, die ihre Eigenschaften 
verstärken. Verträgliche Männer entschie- 
den sich eher für den Zivildienst, der wie- 
derum ihre Verträglichkeit förderte. Wie 
wir uns im Lauf des Lebens entwickeln, 
hängt also nicht nur von unserer geneti- 
schen Ausstattung ab oder von den Anfor- 
derungen, die an uns gestellt werden. Auch 
persönliche Lebensentscheidungen for- 
men den Charakter. Die Annahme, wir wür- 
den nur dann und nur deshalb reifen, wenn 
es große Herausforderung im Job, in der 
Partnerschaft oder bei der Kindererzie- 
hung zu meistern gelte, greift zu kurz. © 


(Gehirn&Geist, Juli/August 2012) 
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INTERVIEW 


»Unsere 


Erfahrungen 
sind entscheidend« 


von Joachim Marschall und Katharina König 


Zu den prägenden Phasen des 
Erwachsenenalters zählen langjährige 
Partnerschaften und die Elternzeit. Doch 
wie beeinflussen sie unseren Charakter? 
»Gehirn&Geist« fragte die Psychologen 
Roos Hutteman und Jaap Denissen. 
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err Professor Denissen, 
Frau Hutteman, wie ver- 
ändert sich die Persón- 
lichkeit im Lauf unseres 
Lebens? 
Hutteman: Es gibt bislang erst wenige wis- 
senschaftliche Studien, in denen sich For- 
scher die Entwicklung der Persónlichkeit 
über die gesamte Lebensspanne angese- 
hen haben. Denn lange Zeit nahmen Psy- 
chologen an, dass die Persónlichkeit stabil 
ist und sich, wenn überhaupt, nur bis zum 
frühen Erwachsenenalter verándert. Erst 
vor einigen Jahren hat sich herausgestellt: 
Der Charakter kann sich noch bis ins hohe 
Alter weiterentwickeln. 


Wodurch kommen diese 

Veränderungen zu Stande? 

Hutteman: Einer verbreiteten Theorie zu- 
folge wirken sich besonders Übergänge in 
neue Lebensphasen auf die Persónlichkeit 
aus. Wenn man sich an eine neue soziale 
Rolle anpasst, etwa an die Elternschaft, 
dann reift auch die Persónlichkeit. 


Die Fragen stellten »Gehirn&Geist«-Redakteur Joachim 
Marschall und Katharina Konig, freie Wissenschafts- 
journalistin in Berlin. 


Was verstehen Sie unter einer 

»reiferen« Persónlichkeit? 

Hutteman: In den Kategorien der Big Five, 
also der fünf grofsen Persónlichkeitseigen- 
schaften, ausgedrückt: Man wird weniger 
neurotisch, das heißt weniger ängstlich, 
dafür aber gewissenhafter und verträgli- 
cher. Meines Wissens gibt es bislang jedoch 
nur wenige Studien, in denen empirisch 
untersucht wurde, wie eine beginnende El- 
ternschaft die Persönlichkeit verändert. 
Und deren Ergebnisse sprechen nicht un- 
bedingt für eine charakterliche Reifung in 
einer Studie wurden die Teilnehmer im Ge- 
genteil sogar neurotischer. 


Also sind Eltern emotional 

weniger stabil? 

Hutteman: Laut dieser Studie schon, aller- 
dings wurde darin nur die Übergangspha- 
se in die Elternschaft erfasst. Das ist natür- 
lich eine stressige Zeit! Daher ist fraglich, 
ob diese akute Belastung oder der Wechsel 
in die Elternrolle an sich die Veránderun- 
gen hervorgerufen haben. Denissen: Als si- 
cher gilt, dass unter dem Stress der Eltern- 
schaft die Beziehungsqualität leidet. Das 
lässt sich als eine unfórmige Kurve be- 
schreiben: Nach der Geburt eines Kindes 


sinkt die Zufriedenheit mit der Partner- 
schaft; erst wenn die Kinder das Haus ver- 
lassen, steigt sie wieder an. Das liegt unter 
anderem an der Mehrfachbelastung durch 
Arbeit und Familie, vor allem bei Frauen. 
Es ist anzunehmen, dass darunter auch be- 
stimmte Charaktereigenschaften leiden. 


Welche Eigenschaften kónnten das sein? 
Denissen: Zum Beispiel Gewissenhaftig- 
keit man kann schlecht sorgfältig arbeiten, 
wenn man fünf, sechs Nàchte hintereinan- 
der zu wenig geschlafen hat. Oder Neuroti- 
zismus: Dieser äußert sich unter anderem 
darin, dass Menschen vermehrt grübeln 
und sich Sorgen machen. Wenn wir ge- 
stresst sind, leiden wir bekanntermaßen 
stärker unter solchen Symptomen, was bis 
zu einer kurzfristigen Änderung der Per- 
sönlichkeit führen kann. 


Das klingt fast so, als wäre die Eltern- 
schaft schlecht für die charakterliche 
Entwicklung? 

Denissen: Die entscheidende Frage ist: Ler- 
nen Eltern im Lauf der Zeit, mit dem zu- 
sätzlichen Stress umzugehen? Das hängt 
von vielen Faktoren ab, zum Beispiel da- 
von, wie gut ihre Partner und die Familie 


sie unterstützen. Aber auch, wie gut sie fi- 
nanziell dastehen. 

Hutteman: In einer noch unveróffentlich- 
ten Studie konnten wir zeigen, dass die Ent- 
wicklung der Persónlichkeit vor allem da- 
von abhängt, ob man in der Elternschaft 
positive oder negative Erfahrungen macht. 


Was heißt das konkret? 

Hutteman: Gemeinsam mit unseren Kolle- 
gen von der Universität Zagreb wollten wir 
eigentlich untersuchen, wie sich die Per- 
sönlichkeit von Kindern entwickelt, wenn 
sie von der Grundschule auf eine weiter- 
führende Schule wechseln. Die Eltern wur- 
den dabei aber gleich mit befragt. Dabei 
haben wir festgestellt, dass sich auch der 
Charakter der Erwachsenen in dieser Zeit 
veränderte, und zwar abhängig davon, wie 
die Beziehung zu ihrem Kind war: Wer sich 
in der Elternrolle wohlfühlte, dessen Per- 
sónlichkeit reifte. Häufige Konflikte mit 
dem Nachwuchs dagegen gingen mit einer 
Abnahme an Verträglichkeit und Gewis- 
senhaftigkeit sowie größerem Neurotizis- 
mus einher. 


Verändert sich die Persönlichkeit auch 
schon dadurch, dass man überhaupt mit 
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jemandem in einer Partnerschaft 
zusammenlebt? 

Denissen: Generell kann man sagen, dass 
sich der Charakter zum Positiven verän- 
dert, wenn man eine feste Beziehung ein- 
geht. Das zeigen Làngsschnittstudien des 
Psychologen Franz Neyer von der Universi- 
tät Jena. Beide Partner werden zum Beispiel 
weniger neurotisch, und dieser Effekt 
scheint oft auch nach dem Ende der Bezie- 
hung anzuhalten. Allerdings ist die Band- 
breite dabei sehr groß. Ist die Partnerschaft 
etwa anstrengend, im schlimmsten Fall ge- 
walttätig, dann ist das natürlich weniger 
förderlich für die Persönlichkeit. Ideal da- 
gegen sind Beziehungen, die von gegensei- 
tiger Unterstützung geprágt sind. 


Gibt es nicht auch Menschen, die sich in 
einer Partnerschaft nur kurzzeitig 
verändern, zum Beispiel gewissenhafter 
werden, nach einer Trennung aber 
wieder ganz die alten sind? 

Denissen: Es gibt solche Verlàufe, doch der 
Grund dafür ist wahrscheinlich eher, dass 
es am Anfang einer Beziehung eine so ge- 
nannte »Honeymoon«-Phase gibt: Zu Be- 
ginn schätzen sich die Partner als verträg- 
licher und gewissenhafter ein, als eigent- 


lich angebracht wäre. Mit der Zeit vergeht 
das aber. 


Die Persönlichkeit ist ja eigentlich 
dadurch definiert, dass sie stabil ist. 

Wie misst man als Forscher ihre 
Veränderung? 

Denissen: Das ist ein haariges Thema. Die 
salomonische Antwort lautet, dass Stabili- 
tät natürlich immer relativ ist. Generell 
kann sie nicht höher sein als die Zuverläs- 
sigkeit des Tests, den man einsetzt. Wenn 
Sie denselben Persönlichkeitsfragebogen 
zweimal hintereinander einsetzen, dann 
werden die beiden Ergebnisse nie hundert- 
prozentig übereinstimmen. Schon aus die- 
sem Grund kann die von Forschern gemes- 
sene Persönlichkeit nicht vollkommen sta- 
bil bleiben. Allerdings haben Metaanalysen 
gezeigt, dass auch diese theoretische Ober- 
grenze, die von den Fragebogen vorgege- 
ben wird, fast nie erreicht wird. Es gibt 
immer Spielraum für Veränderungen. 
Hutteman: Konkret kann man sich bei- 
spielsweise angucken, wie sich interindivi- 
duelle Unterschiede über die Zeit verän- 
dern. Wenn Sie eine Gruppe von zehn Leu- 
ten nehmen, dann rangiert Person X zum 
Beispiel anfangs in Sachen Gewissenhaf- 


i HHE 
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»Generell verändert sich 

der Charakter zum Positiven, 
wenn man eine feste 
Beziehung hat. Beide Partner 
werden weniger neurotisch« 


[Roos Hutteman] 


tigkeit an fünfter Stelle, nach ein paar Jah- 
ren — wenn er oder sie etwa einen neuen 
Job begonnen hat, der große Gewissenhaf- 
tigkeit erfordert - vielleicht auf Rang zwei. 
Doch natürlich ist es nicht so, dass sich die 
Persónlichkeit von heute auf morgen kom- 
plett verändert. 


Wie grenzt man ein momentan verän- 
dertes Verhalten von einer Persónlich- 
keitsveränderung ab? 

Hutteman: Man unterscheidet zwischen 
so genannten »States«, also Zuständen, 
und »Traits«, den langfristigen Eigen- 
schaften. Bei Veränderungen über Tage 
oder Wochen hinweg würde man noch 
nicht von einem Persónlichkeitswandel 
sprechen. Allerdings kónnen bestimmte 
StateVeränderungen, wenn sie lange ge- 
nug anhalten, auch zu Trait-Veränder- 
ungen führen. Denissen: Um das rechne- 
risch zu trennen, setzt man komplizierte 
statistische Verfahren ein. Eine Daumen- 
regel wäre, dass Tages- oder Wochen-Fluk- 
tuationen nichts über die Persönlichkeit 
aussagen, aber innerhalb eines Jahres 
kann sich die Persönlichkeit durchaus ver- 
ändern. Alles dazwischenisteine Art Grau- 
zone. 


Kommen wir noch einmal auf die Grün- 
de zurück, aus denen sich die Persönlich- 
keit ändert: Sie sagten, das hänge oft mit 
neuen sozialen Rollen zusammen - wie 
kann man sich das genau vorstellen? 
Hutteman: Die Idee dahinter ist, dass 
Menschen in sozial akzeptierte Rollen »in- 
vestieren« müssen: Sie nehmen etwa ei- 
nen Bürojob an, umgeben sich mit Status- 
symbolen oder heiraten ihren Partner, 
tun also Dinge, die gemeinhin als »er- 
wachsen« gelten. Durch die Erfahrungen, 
die sie dabei machen, und die Bestätigung, 
die sie von anderen erfahren, ändert sich 
auch ihre Persönlichkeit im Sinne dessen, 
was gesellschaftlich akzeptiert ist. Sie wer- 
den also zum Beispiel gewissenhafter und 
verträglicher. 


Aber diese Veränderung fällt nicht bei 
jedem gleich stark aus? 

Hutteman: Nein, man geht davon aus, dass 
beim Eintritt in neue Lebensphasen die be- 
reits vorhandenen Merkmale verstärkt 
werden. Das heifst, Eltern, die schon vor der 
Geburt des Kindes stärker neurotisch sind, 
erfahren anschließend auch den stärksten 
Zuwachs an Neurotizismus. Das konnte be- 
reits empirisch gezeigt werden. 


Das heißt, es gibt keine Grundmuster 
der Veränderung, die für alle Menschen 
gleich sind? 

Denissen: Doch, in großen Metaanalysen 
zeigt sich insgesamt meistens mit zuneh- 
mendem Alter eine Reifung: Gewissenhaf- 
tigkeit und Verträglichkeit nehmen zu, 
Neurotizimus dagegen nimmt ab. 


Hängt diese Entwicklung immer mit 

der Übernahme neuer sozialer Rollen 
zusammen? 

Denissen: Es gibt auch unabhängig davon 
Veränderungen. Meine persönliche Theo- 
rie - die sich allerdings erst noch empi- 
risch bewähren muss - lautet, dass es et- 
was mit Selbstregulationsprozessen zu 
tun hat. Verträgliche Leute etwa sind ja 
nicht wie auf »Autopilot« die ganze Zeit 
nett, sondern sie nehmen die Welt in einer 
bestimmten Art und Weise wahr, bewer- 
ten Situationen anders und verhalten sich 
entsprechend. Sie reagieren beispielswei- 
se weniger feindselig auf Provokation oder 
auf Interessenkonflikte. Wenn jemand in 
der Schlange drängelt, werden die meisten 
Menschen sauer. Eine sehr verträgliche 
Person kann ihre Wut jedoch besser regu- 
lieren und gerát daher weniger in Rage. 


Sanfte Vater 


Die Geburt eines Kindes wirkt sich nicht 
nur auf die Persónlichkeit der Eltern aus, 
sie bringt auch den Hormonhaushalt 
durcheinander - sogar den der Väter. In 
einer Längsschnittstudie amerikanischer 
und philippinischer Wissenschaftler sank 
der Testosteronspiegel der männlichen 
Teilnehmer innerhalb des Untersuchungs- 
zeitraums von vier Jahren deutlich stärker 
ab, wenn sie Vater geworden waren. Die 
Forscher werten dies als Teil eines evolu- 
tionären Programms, mit dem der Körper 
von der Partnersuche auf die Nach- 
wuchspflege umschaltet. 


Gettler, LT. et al.: Longitudinal Evidence that 
Fatherhood Decreases Testosterone in Human 
Males. In: PNAS 108, S. 16194 - 16199, 2011 


Diese Steuerung kónnen wir im Lauf des 
Lebens lernen; entscheidend dafür sind 
unsere Erfahrungen. 


Man lernt also mit der Zeit, seine 
Emotionen besser zu kontrollieren? 
Denissen: Ja, aber in einem umfassenden 
Sinn. Man lernt etwa auch, bestimmte Si- 
tuationen zu vermeiden oder sie aktiv zu 


verändern. Beim Drängeln in der Schlan- 
ge kónnte man die Spannung mit einem 
Witz entschárfen, oder man spricht den 
Drängler direkt an, was die Lage plötzlich 
verändert. Solche Reaktionen könnte man 
durch zunehmende Lebenserfahrung er- 
lernen, auch unabhängig von sozialen 
Rollen. 


Bedeutet das, dass sich die 
Persönlichkeit eher kontinuierlich 
verändert? 

Denissen: Ja, das zeigt sich auch in den Da- 
ten, die wir bislang haben: Meist sieht man 
graduell über das ganze Leben ablaufende 
Entwicklungen. Deutliche Knicks in den 
Kurven - dass etwa die Leute mit zirka 30 
Jahren plötzlich viel verträglicher werden, 
weil sie Kinder bekommen haben - findet 
man dagegen selten. 


Inwiefern sind umgekehrt Charakter- 
eigenschaften für die Qualität von 
Beziehungen wichtig? 

Denissen: Zu dieser Frage gibt es deutlich 
mehr Studien. Das wichtigste Ergebnis lau- 
tet: Neurotizimus ist schlecht für die Be- 
ziehungsqualität. Wenn einer der Partner 
ängstlich ist, schätzen beide ihre Zufrie- 


denheit mit der Partnerschaft als geringer 
ein. Dasselbe gilt, allerdings in geringerem 
Maß, wenn einer von beiden wenig verträg- 
lich ist, also beispielsweise stets auf der ei- 
genen Meinung beharrt. 


Häufig hört man, dass sich Paare mit 

der Zeit immerähnlicher würden. Gilt 
das auch für ihre Persönlichkeiten? 
Denissen: Das ließ sich meines Wissens 
noch nicht in Studien bestätigen. Der Ge- 
danke entsteht wahrscheinlich durch ge- 
wisse äußerliche Angleichungen: Partner 
sind häufigähnlich dick oder dünn, weil sie 
ja das Gleiche essen. Vielleicht kauft einer 
sogar die Klamotten für den anderen mit 
ein. Und zumindest bei Einstellungen fin- 
det man einen großen Ähnlichkeitseffekt, 
also zum Beispiel Angleichungen in Bezug 
auf Religion oder Politik. 

Hutteman: Ich glaube, dass Eigenschaften 
des Partners sich nicht direkt auf das eige- 
ne Temperament auswirken, sondern zu- 
náchst einmal auf die Erwartungen, die 
man an den weiteren Verlauf der Bezie- 
hung stellt. Das zeigt sich auch gerade in 
meiner eigenen Forschung: Ich bescháftige 
mich mit der Frage, inwieweit die Persón- 
lichkeit beider Partner beeinflusst, ob Paa- 


re Kinder bekommen möchten oder nicht. 
Dabei zeigt sich: Wie man den anderen 
wahrnimmt, prägt sehr stark die Vorstel- 
lungen, die man mit einer gemeinsamen 
Elternschaft verbindet. Und diese wirken 
sich dann auf den Wunsch nach Nach- 
wuchs aus. 


Welche Persónlichkeitsmerkmale sind 
dafür entscheidend? 

Hutteman: Wir haben drei Eigenschaften 
untersucht: Selbstwertgefühl, Schüchtern- 
heit und Aggressivitàt. Wenn der eigene 
Partner eher schüchtern oder aggressiv ist, 
hat man eher negative Erwartungen an die 
Elternschaft. Man glaubt dann zum Bei- 
spiel, dass man mit einem Kind weniger 
Zeit für sich haben wird. Wenn der Partner 
stattdessen ein hohes Selbstwertempfin- 
den hat, wirkt sich das positiv auf die Er- 
wartungen aus. 9 


(Gehirn&Geist, Juli/August 2012) 

Gettler, L. T. et al.: Longitudinal Evidence that Fatherhood 
Decreases Testosterone in Human Males. In: Proceedings 
of the National Academy of Sciences of the USA 108, S. 
16194-16199, 2011 
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von Christiane Gelitz 
Wer ein oder zwei Semester in der Fremde 
studiert, unterscheidet sich schon vorher 
charakterlich von seinen Kommilitonen - 
danach allerdings noch mehr. 


uS ı 


den 


T 


ie vertraute Heimat verlas- 
sen, allein in einem frem- 
den Land leben: Dieser Her- 
ausforderung stellt 
rund jeder dritte deutsche 
Studierende. Je nach Fachbereich gehen 
zwischen 23 und 46 Prozent im Rahmen ih- 
res Studiums ins Ausland, meldete der 
Deutsche Akademische Auslandsdienst für 
das Jahr 2015. Am mobilsten sind demnach 
angehende ` Wirtschaftswissenschaftler. 
Die Zeit im Ausland empfinden viele als 
besonders prágende Erfahrung. Aber zieht 
der Aufenthalt in der Fremde tatsächlich 
tief greifende Persönlichkeitsveränderun- 
gen nach sich? Und unterscheiden sich die 
Studierenden vielleicht schon vorab von 
den Kommilitonen, die nicht ins Ausland 
wollen oder kónnen? 

An der Leuphana Universität in Lüne- 
burg verfolgte ein Team um Alexander 
Freund die Persónlichkeitsentwicklung 
von 221 Studierenden über ein Semester 
hinweg. 2017 berichteten die Psychologen 
in der Zeitschrift »Personality and Indivi- 
dual Differences«: Jene 93 Probanden, die 
das Semester im Ausland verbracht hatten, 
waren laut einem Persönlichkeitstest von 
vornherein im Schnitt verträglicher und 


sich 


offener für neue Erfahrungen. Nach dem 
Auslandsaufenthalt aber beschrieben sie 
sich als noch verträglicher, außerdem als 
extravertierter und weniger neurotisch. 
Des Weiteren nahm ihre Selbstwirksam- 
keitserwartung zu, das heißt die Überzeu- 
gung, dank eigener Kompetenzen (auch in 
schwierigen Situationen) wie gewünscht 
handeln zu kónnen. Und diese Erwartung 
stieg umso mehr, je mehr soziale Kontakte 
sie pro Woche im Ausland hatten. 

»Ein Auslandsstudium ist ein wichtiges 
Ereignis im Leben und kann die Persón- 
lichkeit verändern«, resümieren die Auto- 
ren. Sie warnen jedoch vor voreiligen 
Schlüssen: Auf einen kausalen Zusammen- 
hang kónne man streng genommen nur 
schliefSen, wenn Studierende per Zufall ins 
Ausland geschickt würden. Da das nicht 
der Fall war, kónnten auch weitere nicht er- 
fasste Faktoren die Persónlichkeitsentwick- 
lung verursacht haben. Beispielsweise zähl- 
ten zu den Reisenden mehr Frauen, und 
wegen der begrenzten Zahl der Probanden 
war es auch nicht móglich, getrennt nach 
verschiedenen Ländern auszuwerten. 

Eine kleine Studie an der University of 
Dayton in den USA bringt noch eine ande- 
re Erklärung ins Spiel: Auf die vorab geheg- 


ten Erwartungen komme es an. Die Studie- 
renden waren nach dem Sommertrip we- 
der vorurteilsfreier noch offener für andere 
Sichtweisen als ihre Kommilitonen da- 
heim. Sie meinten jedoch, sich verändert 
zu haben - sofern sie davon schon von 
vornherein überzeugt waren. 


Kreativer im Denken, 

flexibler in der Moral 

Einige Experimente legen allerdings nahe, 
dass der Tapetenwechsel die Persönlichkeit 
tatsächlich beeinflusst. So entdeckte ein 
Team um Adam Galinsky von der Colum- 
bia University in New York, dass das Eintau- 
chen in eine fremde Kultur die Denkweise 
»lockert« und so neue Perspektiven eröff- 
net. In Galinskys Experimenten gelang es 
Probanden zum Beispiel besser, Probleme 
kreativ zu lösen, nachdem sie sich multi- 
kulturelle Erfahrungen im Ausland ins Ge- 
dächtnis gerufen hatten. Die Kehrseite des 
flexibleren »Mindsets«: Die Probanden 
schummelten auch eher, wenn sie im Aus- 
land studiert oder schon viele verschiedene 
Lànder bereist hatten. Es genügte sogar, 
Versuchspersonen über ein fremdes Land 
schreiben zu lassen, das sie einmal besucht 
hatten. Sie logen daraufhin bei einem Wür- 


felspiel häufiger als Probanden, die über ihr 
Heimatland schreiben sollten. 

Die Heimkehrer scheinen noch in ande- 
rer Hinsicht »lockerer« zu werden - so 
könnte man jedenfalls auch die Verände- 
rungen in der Persónlichkeit deuten, die 
Psychologen der Universität Jena beobach- 
teten. Julia Zimmermann und Franz Neyer 
hatten mehr als 1000 Studierende von 
rund 200 deutschen Universitäten zu Be- 
ginn eines Semesters, fünf Monate später 
und noch einmal nach acht Monaten be- 
fragt. Ein Teil studierte in diesem Zeitraum 
im Ausland, ein Teil blieb daheim, und ein 
weiterer Teil plante gerade einen Auslands- 
aufenthalt. 

In dieser Stichprobe waren die Reisewil- 
ligen vorab extravertierter, also geselliger 
und aktiver als Daheimbleiber. Unabhän- 
gig von der Dauer des Aufenthalts schätz- 
ten sich die Heimkehrer nach ihrer Zeit im 
Ausland als offener und als verträglicher 
und weniger neurotisch ein. Dieser Befund 
lässt sich auch mit dem der Lüneburger 
Forscher auf einen Nenner bringen: Die 
Studierenden waren nach dem Auslands- 
aufenthalt eher bereit und in der Lage, sich 
flexibel auf ihre Umwelt und insbesondere 
ihre Mitmenschen einzustellen. 


Dahinter steckten die neuen internatio- 
nalen Kontakte, bestätigten auch die Jena- 
er Psychologen: »Die Veránderungen in ih- 
rem sozialen Netzwerk hingen eng mit den 
beobachteten Persónlichkeitsveránderun- 
gen zusammen.« Der Auslandsaufenthalt 
veränderte die Persönlichkeit indirekt, ver- 
mittelt über die neuen Beziehungen. 

Entscheidend für die prägende Erfah- 
rung wäre demnach, fern der Heimat neuen 
Anschluss zu finden. Ob zu eigenen Lands- 
leuten oder Einheimischen, das scheint zu 
Beginn eines Aufenthalts egal zu sein: Jeder 
gute Kontakt, egal mit wem, minderte Stress 
und förderte die Anpassung an die neue 
Kultur, wie eine Längsschnittstudie mit bel- 
gischen Studierenden ergab. Pflegten sie 
aber auf Dauer mehr enge Kontakte zu 
Landsleuten als zu Einheimischen, fühlten 
sie sich gestresster und integrierten sich we- 
niger in die Kultur. Bei rund 250 Studieren- 
den aus den USA war es nicht anders. Umga- 
ben sie sich vermehrt mit Landsleuten, lit- 
ten sie eher unter Heimweh. Das muss aber 
nicht bedeuten, dass der Umgang mit Lands- 
leuten die Integration behinderte. Vielleicht 
suchten sie diese Kontakte, um ihr Heim- 
weh zu vertreiben, oder geringe Sprach- 
kenntnisse waren die Ursache. 


Die Veranderungen in ihrem 
sozialen Netzwerk hingen 
eng mit den beobachteten 
Persönlichkeitsverän- 
derungen zusammen 
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Die Erfahrung, als Ausländer nicht un- 
bedingt mit offenen Armen empfangen zu 
werden, kónnte ebenfalls eine Rolle spie- 
len. Junge US-Amerikaner träfen im eng- 
lischsprachigen Ausland - oft unerwartet - 
auf antiamerikanische Einstellungen, be- 
richten Psychologen aus Seattle und 
Houston. Sie verglichen Wohlbefinden und 
Integration von rund 100 Amerikanern, 
die Auslandssemester in Irland absolvier- 
ten, mit weiteren 50, die langfristig dort 
studierten. Letztere waren mit ihrer fachli- 
chen Situation und mit der praktischen 
Unterstützung zufriedener; sonst spielte 
die Dauer des Aufenthalts aber erneut kei- 
ne besondere Rolle. 


Ein Plus fürs Konto 

Deutsche rechnen im Ausland wohl eher 
damit, wegen ihrer Herkunft auf Vorbehal- 
te zu stoßen. Doch ihre Erfahrungen sind 
unterm Strich positiv: Dank neuer Kontak- 
te kehren sie umgänglicher, ausgegliche- 
ner und geistig flexibler zurück. Und lang- 
fristig verzeichnet nicht nur das Persön- 
lichkeitskonto ein Plus. Das Einkommen 
liegt bei Absolventen mit Auslandserfah- 
rung fünf Jahre nach dem Hochschulab- 
schluss im Schnitt »um drei bis acht Pro- 


zent« höher, errechnete ein Team um Stine 


Waibel vom Bundesinstitut für Bevölke- 
rungsforschung in Wiesbaden. 

Die Globetrotter fänden allerdings nicht 
schneller Arbeit als ihre weniger mobilen 
Exkommilitonen, stellten Waibel und ihre 
Kollegen weiter fest. Nur in Italien und 
Griechenland wären Absolventen mit Aus- 
landserfahrung bei der Jobsuche etwas 
schneller erfolgreich. Das könnte daran lie- 
gen, dass in diesen Ländern die Angst vor 
Arbeitslosigkeit besonders groß ist — wer 
ein Angebot bekommt, greift lieber gleich 
zu. Die Heimkehrer in anderen Ländern 
können es mit ihrer neu gewonnenen Ge- 
lassenheit vielleicht einfach etwas lockerer 
angehen lassen. = 


(Spektrum.de, 26.01.2018) 
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ie sehr haben Sie sich 

in denletzten zehn Jah- 

ren verändert? Und wie 

sehr werden Sie sich in 

den kommenden zehn 
Jahren verändern Das wollten Psychologen 
um Jordi Quoidbach von ihren Probanden 
wissen. Die Antworten offenbarten ein ein- 
deutiges Muster: Egal wie alt die Befragten 
waren, in den meisten Fällen gaben sie an, 
sich im zurückliegenden Jahrzehnt durch- 
aus verändert zu haben. In der kommenden 
Dekade hingegen, so glaubten die meisten 
Probanden, würden sie mehr oder weniger 
dieselben bleiben. Das vermeintliche »Ende 
der Geschichte« werde also beständig er- 
reicht — und ebenso beständig gehe es da- 
nach weiter wie zuvor, fasst das Team um 
den Harvard-Psychologen zusammen. Zur 
Datensammlung hatten die Forscher über 
das Internet rekrutierte Freiwillige unter an- 
derem gebeten, einen standardisierten Per- 
sönlichkeitstest auszufüllen oder bestimm- 
te Charaktereigenschaften nach Wichtigkeit 
zu sortieren. Anschließend musste die Hälf- 
te der Teilnehmer den Bogen erneut auszu- 
füllen, sollte sich jedoch diesmal in die Lage 
ihres Ichs von vor zehn Jahren versetzen. 
Währenddessen antwortete die andere Hälf- 


te im Sinne ihres vorgestellten, zukünftigen 
Ichs. Dass die Prognosen tatsächlich syste- 
matisch danebenlagen, wiesen die Forscher 
nach, indem sie die Befragten jeder Alters- 
stufe mit jeweils zehn Jahre älteren Proban- 
den verglichen. Die rückblickenden Anga- 
ben beispielsweise der 30-Jährigen gaben 
den Forschern einen Anhaltspunkt über das 
durchschnittliche Ausmaß der Persönlich- 
keitsveränderungen im Alter zwischen 20 
und 30. Diesen Wert setzten sie in Beziehung 
zu den Erwartungen der 20-Jährigen. 

Der beharrliche Irrtum bleibe im Alltag 
nicht immer folgenlos, fanden die Forscher 
außerdem heraus. Wer strategische Entschei- 
dungen für die Zukunft treffen und sich da- 
bei auf seinen aktuellen Geschmack oder 
Wertekanon berufen müsse, sei gut beraten, 
die »Illusion vom Ende der Geschichte« zu 
berücksichtigen. Zur Demonstration solcher 
Fehlentscheidungen baten die Forscher in ei- 
nem weiteren Experiment eine Hälfte der 
Probanden, ihre Lieblingsband von vor zehn 
Jahren zu nennen und anzugeben, wie viel 
Geld sie ausgeben würden, um heutzutage 
ein Konzert dieser Gruppe zu besuchen. Die 
Vergleichsgruppe sollte hingegen die aktuel- 
le Lieblingsband nennen und prognostizie- 
ren, wie viel Geld sie in zehn Jahren für ein 


solches Konzert ausgeben würden. Im Ergeb- 
nis zeigte sich, dass die Befragten viel mehr 
auszugeben bereit waren, als ihnen zehn Jah- 
re alte Bands dann tatsáchlich wert sind. Ins- 
gesamt flossen Datensätze von über 19 000 
Personen zwischen 18 und 68 Jahren in die 
Studie von Quoidbach und Kollegen ein - da- 
runter auch die Ergebnisse früherer Studien, 
bei denen Probanden im Abstand von zehn 
Jahren an standardisierten Persönlichkeits- 
tests teilgenommen hatten. Der Vergleich 
mit den von ihnen selbst erhobenen Daten 
zeigte, dass Probanden durchaus in der Lage 
waren, ihre Persönlichkeit von vor zehn Jah- 
ren korrekt einzuschätzen, und dass der be- 
obachtete Effekt demnach nicht auf einer fal- 
schen Erinnerung an das Ich der Vergangen- 
heit beruht. Über die Ursachen der 
Sinnestäuschung können die Wissenschaft- 
ler bislang nur spekulieren. Womöglich liege 
sie einfach darin begründet, dass es schwieri- 
ger sei, sich Zukunftsszenarien auszumalen, 
als sich an Vergangenes zu erinnern. Das 
könnte Menschen zu der Annahme verleiten, 
dass Veränderungen in der Lebensgestaltung 
unwahrscheinlich seien, so die Forscher. ‘^ 


(Spektrum - Die Woche, 2. KW 2013) 
Science 339, S. 96-98, 2013 
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rbeitslosigkeit ist auf Dauer 
nicht nur belastend für vie- 
le Menschen - sie kann so- 
gar die Persónlichkeit der 
Betroffenen verändern. Das 
untermauern auch die Ergebnisse einer 


Untersuchung, die Forscher um Christo- 
pher Boyce von der University of Stirling 
im »Journal of Applied Psychology« veróf- 


fentlichten. Die Wissenschaftler analysier- 
ten die Daten von mehr als 6700 erwachse- 
nen Deutschen, die zwischen 2006 und 
2009 zweimal einen Persónlichkeitstest 
absolviert hatten. 210 Studienteilnehmer 
waren in diesem Zeitraum ein bis vier Jah- 
re lang arbeitslos, weitere 251 hatten kurze 
Zeit keinen Job, wurden dann aber wieder 
fündig. 

Ihr Augenmerk legten Boyce und Kolle- 
gen auf die so genannten »Big Five« der 
Persónlichkeitsmerkmale: Neurotizismus, 
Extraversion, Gewissenhaftigkeit, Vertrág- 
lichkeit und Offenheit für neue Erfahrun- 
gen. Dabei entdeckten sie, dass Mànner im 
ersten Jahr ohne Job besonders verträglich 
wurden, sich ihren Mitmenschen gegen- 
über also besonders mitfühlend, hilfsbe- 
reit und kooperativ zeigten — vermutlich, 
um die Chancen, schnell eine neue Stelle 


zu finden, zu erhóhen. Nach zwei Jahren 
wendete sich das Blatt allerdings, und die 
Probanden wurden als Langzeitarbeitslose 
insgesamt weniger verträglich. Bei den Pro- 
bandinnen nahm die Verträglichkeit sogar 
mit jedem Jahr Arbeitslosigkeit stetig ab. 

Ganz ähnliche Tendenzen zeigten sich 
auch im Hinblick auf die Gewissenhaftig- 
keit und die Offenheit der Versuchsteil- 
nehmer. Vor allem Männer büßten hier im- 
mer mehr ein, je länger sie ohne feste Stel- 
le blieben. Frauen zeigten sich dagegen zu 
Beginn und zum Ende ihrer Arbeitslosig- 
keit sogar gewissenhafter als zuvor, fielen 
dafür aber zwischendurch in ein tiefes 
Loch. 

Damit werde deutlich, dass die Folgen 
von Arbeitslosigkeit für die Psyche mögli- 
cherweise noch gravierender sind als bis- 
her angenommen, so Boyce. Nicht zuletzt 
könnten gerade diese Persönlichkeitsver- 
änderungen dazu führen, dass viele Men- 
schen abeinem gewissen Zeitpunkt Schwie- 
rigkeit haben, überhaupt wieder einen Job 
zu finden - und somit letztendlich eine ge- 
fährliche Abwärtsspirale auslösen. S 


(Spektrum.de, 19.02.2015) 
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Verandert uns die Musik; ^7 
die wir hóren? ge“ 


von Melanie Wald-Fuhrmann 

Melanie Wald-Fuhrmann möchte 
wissen, warum manche Menschen gern 
Haydn hören, andere hingegen Helene 
Fischer - und was diese Vorlieben über 
uns verraten. 


is 


KURZINTERVIEW 
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oran forschen Sie 

gerade? 

Am Musikgeschmack: 

Musik berührt uns im 

Innersten, aber jeden 
eine andere Art. Warum das so ist, ob das in 
der Musik angelegt ist oder von uns in sie 
hineingelegt wird, móchte ich besser ver- 
stehen. 


Wie gehen Sie das an? 

Wir kombinieren verschiedene Methoden 
und Forschungsansätze: Zunächst haben 
wir in CD-Geschäften, Musikzeitschriften, 
Onlineforen und -partnerbörsen recher- 
chiert und die aktuell in Deutschland gän- 
gigen musikalischen »Schubladen« ermit- 
telt, etwa Techno, Blues und Klassik. Auf 
Basis dieser Kategorien entwickelten wir 
eine detaillierte Erhebung. Darin fragen 
wir nach Lieblingsstilen, nach Einstellun- 
gen und Verhalten wie Konzertbesuchen, 
aber auch nach der Persönlichkeit, dem fa- 
miliären Hintergrund, dem sozialen Status 


Melanie Wald-Fuhrmann ist Professorin für Musikwis- 
senschaft sowie Direktorin der Musik-Abteilung am 
Max-Planck-Institut für empirische Ästhetik in Frankfurt 
am Main. 


sowie nach individuellen Erfahrungen mit 
Musik. 


Wie erforscht man, was genau 

an Musik gefällt? 

Beispielsweise anhand von ästhetischen 
Urteilskategorien. Bevorzugt jemand Ein- 
fachheit oder Komplexität, Vertrautheit 
oder Originalität? Und wie entwickelt sich 
der Musikgeschmack? Damit verbunden 
ist eine Frage, die schon Platon gestellt hat: 
Verändert uns die Musik, die wir hören? 
Forschung dazu gibt es bislang kaum. 


Was verrät der Musikgeschmack 

über eine Person? 

Er sagt viel aus über die Herkunft, den Bil- 
dungsgrad und die Zugehörigkeit zu be- 
stimmten sozialen Gruppen. Dennoch 
kann man aus musikalischen Vorlieben 
keine stereotypen Schlüsse ziehen. 


Hängen sie nicht trotzdem mit dem 
Charakter zusammen? 

Psychologen versuchten immer wieder 
Persönlichkeitsmerkmale wie Offenheit 
für neue Erfahrungen, Neigung zu aggres- 
sivem Verhalten oder Suizidalität mit der 
Vorliebe für bestimmte Musikrichtungen 


Melanie Wald- ul 
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in Verbindung zu bringen. Mich überzeu- 
gen diese Versuche bislang nicht, denn der 
Musikgeschmack ist vor allem ein Ergebnis 
der Sozialisierung: Eine Jazzhórerin ist 
nicht per se offener, sondern zuallererst 
Kind (oder Freundin) von Jazz-Liebhabern. 
Was genau am Jazz sie aber mag - ob Big- 
Band-Musik oder Free Jazz -, könnte durch- 
aus mit ihrer Persönlichkeit in Verbindung 
stehen. 


Bestimmen Einkommen und Bildungs- 
stand, welche Musik wir hören? 
Nurindirekt, weil Einkommen und Bildung 
wichtige Komponenten des sozialen Status 
sind und sich die verschiedenen gesell- 
schaftlichen Gruppen nicht zuletzt durch 
ihren Musikgeschmack bewusst voneinan- 
derabgrenzen. Ein Klassik-Fan findet Schla- 
ger-Fans so blöd wie diese ihn. Ein vorläufi- 
ges Ergebnis unserer Studie mag da über- 
raschen: Jeder vierte Klassikliebhaber mag 
auch Heavy Metal. 


Was beeinflusst unsere Vorlieben sonst? 
Forscher können den Musikgeschmack ei- 
nes Menschen bislang weder soziologisch 
noch psychologisch vollständig erklären. 
Wir würden hier gerne einen Schritt wei- 


terkommen und nehmen individuelle As- 
pekte unter die Lupe. Beispielsweise fragen 
wir Menschen nach musikalischen Schlüs- 
selerlebnissen. Darunter verstehen wir Be- 
gegnungen mit bislang unbekannter Mu- 
sik, die jemanden so faszinieren, dass diese 
Musik fortan eine Rolle in seinem Leben 
spielt - völlig unabhängig von der musika- 
lischen Sozialisation. 


Hatten Sie solch ein Schlüsselerlebnis? 
Ich wuchs mit klassischer Musik auf und 
lehnte Volksmusik ab. Bis mich eine CD mit 
neuer Schweizer Volksmusik, die mir Züri- 
cher Studenten zum Abschied schenkten, 
auf den Geschmack brachte. In unseren Er- 
hebungen zeichnet sich ab, dass sich solche 
Erlebnisse besonders häufig auf Konzerten, 
Festivals oder beim eigenen Musizieren er- 
eignen. Jeder fünfte bislang Befragte kann 
sich an so etwas erinnern. Als Nächstes wür- 
den wir gerne herausfinden, warum genau 
bestimmte Menschen und Musikstile je- 
weils zusammenpassen, was also für diese 
Faszination verantwortlich ist. 


Wird Musik heute anders konsumiert? 
Definitiv. Der Einfluss der Musik, mit der 
wir sozialisiert wurden, nimmt ab. Dank 


Streaming-Diensten können wir viel indi- 
vidueller auswählen. Außerdem verbrin- 
gen Menschen heute mehr Zeit mit Musik- 
hören. Sie begleitet uns öfter im Alltag, 
etwa beim Zugfahren oder Kochen. D 


Das Interview führte »Gehirn&Geist«-Mitarbeiterin 


Rabea Rentschler. 


(Gehirn&Geist, 4/2016) 


3 


Ir 


GENETIK 


erden w 
seren Eltern 


Z 
Lu 
ie 
< 
I 
[2 «4 
LLI 
> 


THET i een 

CRT ET RW 
SEKR NS SS? 

MLB AL mou n 


TE S PE "1 E "er. oNo / 3sv9010Hd 


Viele haben den Eindruck, im Lauf des Lebens immer mehr Eigen- 


schaften ihrer Eltern an sich selbst zu entdecken. Der Psychologe 
Frank Spinath erklart, warum da tatsachlich etwas dran ist. 


er hat sich nicht schon 

einmal angesichts der 

Marotten seiner Eltern 

geschworen: »So wer- 

de ich nie!« Ist das 

wirklich so einfach, oder holt uns unsere 
DNA doch irgendwann ein? 

Verhaltensgenetiker untersuchen, wel- 

chen Einfluss Gene und Umwelt, also Erban- 

lagen und Erfahrungen, auf Psyche und Ver- 

halten haben. Besonders gut geht das mit 

Zwillingen: Eineiige Geschwister sind gene- 

tisch identisch, zweieiige teilen sich durch- 

schnittlich immerhin noch 50 Prozent ihrer 

Gene. Will man etwa herausfinden, zu wel- 

chem Grad die Persónlichkeitseigenschaft 


Frank Spinath ist Professor für Differenzielle Psycholo- 
gie und psychologische Diagnostik an der Universitat 
des Saarlandes. Seine bevorzugte Forschungsmethode 
sind Zwillingsstudien, mit denen er unter anderem Per- 
sönlichkeitsunterschiede ergründet. Mittlerweile ertappt 
er sich selbst bei Verhaltensweisen, die er früher an 
seiner Mutter peinlich fand. 


Verträglichkeit genetisch beeinflusst ist, er- 
fasst man dieses Merkmal bei Zwillingen. 
Sind sich eineiige ähnlicher als zweieiige, 
spricht das für einen Einfluss der Gene. Mit 
bestimmten statistischen Analysen lässt 
sich der Anteil der genetischen sowie der 
Umwelteinflüsse sogar genau berechnen. 
Auch Eltern und ihre Nachkommen tei- 
len viele Erbanlagen und sollten sich in ih- 
rem Verhalten und Erleben deshalb in ge- 
wissem Maß ähneln. Allerdings gibt es in 
der Entwicklung von Kindern und Jugend- 
lichen Phasen, in denen das nicht so sehr 
der Fall ist: Viele Teenager wollen sich be- 
wusst oder unbewusst von ihren Eltern 
und sonstigen Verwandten abgrenzen. Da- 
durch kommen Umwelteinflüsse stärker 
zum Tragen, etwa die Erwartungen Gleich- 
altriger. Mit zunehmendem Alter - spätes- 
tens wenn der Berufseinstieg geschafft ist - 
nimmt das Bedürfnis, sich von der Familie 
abzuheben, dann wieder ab. Doch es gibt 
noch einen weiteren Faktor, der Eltern und 


Kinder mit der Zeit ähnlicher werden lässt: 
Der Einfluss der Erbanlagen auf das Verhal- 
ten steigt im Lauf des Lebens. Das klingt zu- 
nächst paradox, schließlich sind die Gene ja 
von Anfang an da; zudem sammeln wir ste- 
tig neue Umwelterfahrungen. Aber Men- 
schen wählen ihre Umwelt eben nicht zufäl- 
lig, sondern im Einklang mit ihrer geneti- 
schen Ausstattung. 

Wir suchen unseren Beruf und unseren 
Partner nicht zufällig aus und ändern Ge- 
gebenheiten, die nicht zu uns passen, meist 
schnell wieder. Wer von Natur aus keinen 
Spaß an Gedankenspielen und Knobelauf- 
gaben hat, bleibt normalerweise nicht lan- 
ge im Schachklub. Habe ich jedoch gewisse 
genetische Merkmale, auf Grund derer 
mich Strategiespiele anziehen, werde ich 
eher Mitglied. Im Verein mache ich dann 
sehr wahrscheinlich Erfahrungen, die mich 
in dieser Entscheidung bestätigen, und 
treffe Menschen, die mich ebenfalls darin 
bestärken. 


Wir gestalten unser Leben zum Teil also 
unbewusst so, wie es zu unserem Erbgut 
passt. Mit fortschreitendem Alter gewin- 
nen wir in der Regel mehr Gestaltungs- 
spielraum und kónnen unsere eigenen 
Entscheidungen treffen. So schlagen gene- 
tische Einflüsse immer stärker durch. Und 
wir werden unseren Eltern im Alter tat- 
sächlich ähnlicher. 

Das wird vielleicht nicht jeden freuen, 
aber es gibt auch Grund zum Aufatmen: 
Langzeituntersuchungen zeigen, dass sich 
gewisse Persönlichkeitsmerkmale ganz ge- 
nerell im Lebensverlauf verändern. So wer- 
den wir alle mit fortschreitendem Alter 
tendenziell gewissenhafter und emotional 
stabiler - gute Aussichten für jeden! 9 


(Gehirn&Geist, 5/2017) 

Briley, D. A., Tucker-Drob, E. M.: Comparing the Develop- 
mental Genetics of Cognition and Personality over the Life 
Span. In: Journal of Personality 85, S. 51-64, 2017 
Kandler, C. et al.: Life Events as Environmental States and 
Genetic Traits and the Role of Personality: A Longitudinal 
Twin Study. In: Behavior Genetics 42, S. 57-72, 2011 
Srivastava, S. et al.: Development of Personality in Early 
and Middle Adulthood: Set like Plaster or Persistent 
Change? In: Journal of Personality and Social Psychology 
84, S. 1041-1053, 2003 
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as wäre eine Hochzeit 
oder ein Geburtstag 
ohne die Rückschau 
auf das eigene Leben? 
Familienmitglieder er- 
zählen Anekdoten und zeigen Fotos, lang- 
jährige Freunde berichten von gemeinsa- 
men Abenteuern. Doch nicht nur zu be- 
sonderen Anlässen, sondern tagtäglich 
erinnern sich Menschen an Vergangenes, 
etwa wenn ein Ehemann zu seiner Frau 
sagt: »Stell dir mal vor, was mir heute pas- 
siert ist« oder wenn die Mutter vor dem 
ersten Rendezvous ihrer Tochter verrät: 
»So war das damals bei Papa und mir ..« 
Erinnern und Erzählen gehen dabei 
Hand in Hand. Die Tatsachen korrekt dar- 
zustellen, ist nicht essenziell. Stattdessen 
beschreiben die Erzählenden, was sie ge- 
fühlt und gedacht haben und ob das Erleb- 
te weitere Geschehnisse angestoßen hat. 
Bittet man jemanden, seine Lebensge- 
schichte zu schildern, beginnt er meist bei 


Die Psychologin Christin Köber promovierte über die 
Identitätsentwicklung mittels Lebenserzählungen an der 
Goetheuniversität in Frankfurt am Main und leitete die 
Langzeitstudie MAINLIFE von 2011 bis 2015. Tilmann 
Habermas ist Professor für Psychoanalyse an derselben 
Universität und initiierte das Projekt 2002. 


seiner Geburt. Eigentlich können wir uns 
aber an die ersten Lebensjahre gar nicht er- 
innern. 2012 zeigten Psychologen um Pat- 
ricia Bauer von der Emory University in At- 
lanta, dass Kleinkinder Erlebtes schlecht 
abspeichern und auch leicht wieder ver- 
gessen. Diese »frühkindliche Amnesie« be- 
trifft in der Regel die ersten drei bis vier Le- 
bensjahre. 

Trotzdem sind Menschen in der Lage, 
ihre gesamte Biografie zu erzählen, auch 
wenn die frühesten Schilderungen aus 
dem Gedächtnis anderer Familienmitglie- 
der stammen. Dass auf diese Weise ausge- 
schmückte und sogar falsche Erinnerun- 
gen entstehen, hat Elizabeth Loftus von der 
University of California in Irvine mit zahl- 
reichen Experimenten gezeigt. Doch die 
Rückschau dient eben nicht nur dazu, Fak- 
ten wiederzugeben, sondern vor allem die 
eigene Identität darzustellen. Diese wird 
durch vergangene sowie aktuelle Erlebnis- 
se, Gefühle, Gedanken und Sichtweisen ge- 
formt und gefestigt. Wenn wir von früher 
erzählen, geben wir immer ein Stück weit 
preis, wer wir sind. 

Die Fähigkeit, autobiografische Bege- 
benheiten zu schildern, erlernen Men- 
schen erst relativ spät und meist in der 


AUF EINEN BLICK 
Wie wir wurden, 
wer wir sind 


1 Das autobiografische Gedächtnis umfasst 
nicht nur Fakten, sondern auch Gefühle 
und Erkenntnisse über uns selbst. Diese 
Erinnerungen formen unsere Identität. 


2 Die Fähigkeit, die eigene Lebensgeschich- 
te darzustellen, entwickelt sich erst im 
Lauf der Jugend. 


3 Prägende positive Erinnerungen stammen 
meist aus dem jungen Erwachsenenalter; 
negative vor allem aus der jüngeren Ver- 
gangenheit. 


Familie: Beispielsweise tauschen Fami- 
lienmitglieder, wenn sie gemeinsam Ur- 
laubsfotos betrachten, Erinnerungen aus. 
Dabei merken Kinder, dass sich Eltern oder 
Geschwister an gemeinsam Erlebtes aus 
verschiedenen Blickwinkeln erinnern und 
diese Anekdoten neben Fakten wie Zeit 
und Ort des Ereignisses auch subjektive 
Gefühle und Bewertungen enthalten. 


In die Vergangenheit schweifen 

Erst mit acht bis neun Jahren sind Kinder 
in der Lage, selbstständig und nachvoll- 
ziehbar zu schildern, was sich wann, wo 
und mit wem abspielte. Dass sie vergange- 
ne Momente, Gefühle und Gedanken wie- 
der lebendig werden lassen kónnen, erfah- 
ren sie, indem sie von ihnen berichten. Au- 
ßerdem lernen sie, dass vergangene 
Ereignisse bis in die Gegenwart nachwir- 
ken und dass es möglich ist, eine Situation 
im Rückblick neu zu bewerten und zu ver- 
stehen. 

Wie sich das autobiografische Gedächt- 
nis eines Kindes entwickelt, hängt stark da- 
von ab, wie ausführlich sich die Eltern mit 
ihm über gemeinsame Erlebnisse austau- 
schen. Zu dem Schluss kommt die Psycho- 
login Robyn Fivush von der Emory Univer- 


sity in Atlanta in einer 2010 veröffentlich- 
ten Übersichtsarbeit. Je mehr eine Mutter 
die noch ungelenken und bruchstückhaf- 
ten Äußerungen ihres Schützlings aufgriff, 
wenn dieser von seinem Tag erzählte, des- 
to besser lernte das Kind, von seinen Erin- 
nerungen zu berichten. Dabei war es hilf- 
reich, wenn es nach einer offenen Frage wie 
»Was hast du heute gemacht ?« seine Erleb- 
nisse selbstständig schildern durfte, wäh- 
rend die Mutter ihm dabei half, die Ge- 
schichte zu strukturierten (»Das stimmt, 
wir haben geschaukelt. Wer war noch da- 
bei?«). Interessanterweise übernahmen die 
Kleinen diese Art zu fragen, wenn sie mit 
anderen sprachen. 

Nach und nach entstehen so Rückblicke 
auf ganze Lebensphasen. In unserer Lang- 
zeitstudie MAINLIFE an der Goethe- 
Universität in Frankfurt am Main untersu- 
chen wir seit 2003, wie solche Erzählungen 
entstehen und wie sie sich über die Lebens- 
spanne verändern. Insgesamt 172 Studien- 
teilnehmer zwischen 8 und 69 Jahren ha- 
ben uns von sich erzählt - und zwar 
mehrmals, jeweils im Abstand von vier Jah- 
ren. Jedes Mal baten wir sie, uns in 15 Minu- 
ten ihr Leben zu schildern. Als Gedächtnis- 
stütze dienten dabei Karteikarten, auf de- 


nen jeweils die sieben wichtigsten 
Erinnerungen notiert wurden. Anschlie- 
Bend bewerteten zwei Versuchsleiter die 
aufgenommene Rede unabhängig vonein- 
ander auf einer siebenstufigen Skala: in- 
wiefern die Probanden einzelne Erlebnisse 
in eine chronologische Reihenfolge brach- 
ten und ob sie Vergangenes mit der Gegen- 
wart verglichen (zeitliche Kohärenz) 

Außerdem achteten sie auf bestimmte 
Erzählmuster, das »autobiografische Urtei- 
len«. So bezeichnet man die Fähigkeit, 
Punkte im Leben zu nennen, an denen eine 
große Veränderung stattgefunden hat, die- 
se mit anderen Erlebnissen und der Per- 
sönlichkeit in Beziehung zu setzen und in 
die Lebensgeschichte einzuordnen (kau- 
salmotivationale Kohärenz). Indem Men- 
schen reflektieren, inwiefern bestimmte 
Erfahrungen ihre Persönlichkeit geformt 
haben, gelingt es ihnen leichter, trotz stän- 
diger Veränderungen eine andauernde 
Identität herzustellen und aufrechtzuer- 
halten. So erklärte ein Proband: »Mein 
Burnout hat mich dahingehend geprägt, 
dass ich heute auf Geld keinen so großen 
Wert mehr lege.« 

Des Weiteren erfassten die Versuchslei- 
ter, ob die Teilnehmer bestimmte Hand- 


lungen als typisch oder untypisch für sich 
selbst bezeichneten (thematische Kohä- 
renz), etwa »in der Pubertät war ich immer 
sehr scheu und brav«. 

Unsere Ergebnisse zeigen, dass Men- 
schen mit zunehmendem Alter zu einem 
immer besseren Autor ihrer Lebensge- 
schichte heranreifen: Obwohl Kinder im 
Alter von acht bis neun Jahren bereits ein- 
zelne Episoden verständlich wiedergeben 
können, sind sie noch nicht in der Lage, ihr 
gesamtes Leben zusammenhängend zu er- 
zählen. 

Diese Fähigkeit entwickeln sie erst zwi- 
schen dem 10. und 20. Lebensjahr. Zwölf- 
jährigen gelingt es zunehmend, nachvoll- 
ziehbar und chronologisch über ihr Leben 
zu berichten. Mit 16 Jahren verknüpfen Ju- 
gendliche verschiedene Ereignisse mitein- 
ander und stellen erste autobiografische, 
identitätsrelevante Zusammenhänge her. 
So berichtete ein Teilnehmer etwa: »Nor- 
malerweise sind wir in meiner Klasse alle 
Spiefser. Aber bei der Klassenfahrt haben 
wir viel gefeiert.« Ab dem 20. Lebensjahr 
konnten die Teilnehmer unserer Studie re- 
flektiert und überzeugend darlegen, wie 
sie sich entwickelt haben. In diesem Alter 
müssen die jungen Erwachsenen zuneh- 


mend eigenverantwortlich Entscheidun- 
gen mit weit reichenden Konsequenzen 
treffen. Dies zeigte sich auch in den Erzäh- 
lungen der Probanden bis zum Alter von 
etwa 24 Jahren: Veränderte Lebensumstän- 
de, Wendepunkte, neue Sichtweisen sowie 
ihre noch teils unklaren Ziele brachten sie 
mehr und mehr miteinander in Einklang. 

Auf diese Phase folgt eine Zeit der Stabi- 
lisierung: Verschiedene private, soziale 
und berufliche Rollen fordern den Erwach- 
senen im mittleren Alter. Das scheint bei 
vielen das Bedürfnis nach einer überdau- 
ernden Identität auszulösen, wie eine Stu- 
die der Psychologen Joel Sneed und Susan 
Whitbourne verdeutlicht. Die Forscher lie- 
fen 173 Personen zwischen 42 und 85 Jah- 
ren beurteilen, inwiefern Aussagen wie 
»Mich beeinflusst, was andere denken« 
oder »Ich denke nicht viel darüber nach, 
wer ich bin« auf sie selbst zutrafen. Je älter 
die Teilnehmer waren, desto weniger ga- 
ben sie an, viel über ihre Persönlichkeit 
nachzugrübeln oder ihr Selbstbild auf 
Grund von neuen Erfahrungen in Frage zu 
stellen. 

Statt sich selbst neu zu erfinden, arbei- 
ten sie nun offenbar eher heraus, was für 
sie wesentlich ist, und versuchen bei Be- 


darf lediglich einzelne Charakterzüge, Ein- 
stellungen oder Verhaltensweisen zu ver- 
ändern. 

Auch in unserer eigenen Studie zeigte 
sich das. Teilnehmer um die 40 erkannten 
überwiegend, dass sie sich selbst über die 
Jahre sowohl treu bleiben als auch verän- 
dern - und reflektierten das in ihrer Erzäh- 
lung. Neu Erlebtes webten sie in ihre be- 
reits stabile Identität ein. Wenn die Erfah- 
rungen dem Selbstbild zu stark 
widersprachen, passten sie es an, ohne es 
komplett in Frage zu stellen. Das ermög- 
lichte ihnen, wichtige Themen und Prinzi- 
pien in ihrem Leben zu erkennen und in 
Worte zu fassen. So berichtete beispiels- 
weise ein erwachsener Proband ausländi- 
scher Herkunft: »Da habe ich festgestellt, 
dass ich nach so vielen Jahren in Deutsch- 
land von meiner Heimat und Kultur ent- 
fremdet war.« 


Prägende Jugendjahre 

Nun kommen Menschen selten in die Situ- 
ation, einem anderen ihre gesamte Lebens- 
geschichte zu erzählen. Aus diesem Grund 
beschäftigen sich die meisten Wissen- 
schaftler eher mit der Rückschau auf ein- 
zelne Ereignisse. Insbesondere die so ge- 


nannten selbstdefinierenden Erinnerun- 
gen haben in der Forschung viel 
Aufmerksamkeit erhalten. Sie beziehen 
sich auf vergangene Erfahrungen, die die 
Menschen geprägt oder ihre Persönlichkeit 
offenbart haben, zum Beispiel: »Der Job 
hat mir gezeigt, dass ich doch extravertiert 
bin.« 

Wenn Erwachsene auf ihr Leben zurück- 
schauen, so haben sie für gewóhnlich den 
Eindruck, zwischen dem 15. und 30. Ge- 
burtstag am meisten Bedeutsames erlebt 
zu haben. Forscher bezeichnen diese Perio- 
de als »Erinnerungshügel«. Psychologen 
um David Rubin von der Duke University 
in Durham (USA) haben das Phänomen 
ausgiebig untersucht. Ihre Erklärung: Ge- 
rade im frühen Erwachsenenalter stehen 
viele Entscheidungen wie die Berufs- oder 
Partnerwahl an, die das Leben grundlegend 
verändern. Sie sind oft verknüpft mit wich- 
tigen Ereignissen, etwa dem Umzug in eine 
neue Stadt, die im Gedächtnis präsent blei- 
ben. Denn Neues und Einmaliges merken 
wir uns besser als Alltägliches: So haben 
vermutlich die meisten Menschen den ers- 
ten Tag an der Uni genauer in Erinnerung 
als eine beliebige Vorlesung. Da junge Men- 
schen mehr von solchen neuen, herausra- 


genden Erfahrungen machen, entsteht in 
dieser Altersspanne der Erinnerungshügel. 

Oder berichten Ältere etwa nur deshalb 
von mehr selbstdefinierenden Erinnerun- 
genin jungen Jahren, weil sie bereits kogni- 
tiv abgebaut haben und sich Aktuelles 
schlechter merken? Das scheint nicht der 
Fall zu sein. Gesunde Ältere können sich 
durchaus alltägliche sowie bedeutsame Er- 
lebnisse der letzten Jahre ins Gedächtnis 
rufen. Selbstdefinierende Erinnerungen 
verorten sie dennoch eher in den ersten 
drei Jahrzehnten ihres Lebens. 

Anders verhält es sich allerdings bei kri- 
tischen Lebensereignissen, wie David Ru- 
bin und die Psychologin Dorthe Berntsen 
von der Universität Aarhus (Dänemark) 
feststellten. Sie befragten über 1200 Perso- 
nen zwischen 20 und 93 Jahren zu deren 
traurigsten, traumatischsten, wichtigsten 
und glücklichsten Momenten. Die glück- 
lichsten und wichtigsten siedelten die 
meisten zwischen dem 20. und 30. Lebens- 
jahr an. Für Trauriges oder Traumatisches 
zeigte sich jedoch kein Erinnerungshügel; 
vielmehr berichteten alle Altersgruppen 
von mehr schlechten Erfahrungen aus den 
beiden Jahrzehnten, die gerade hinter ih- 
nen lagen. Das lässt sich durch den so ge- 


nannten Recency-Effekt erklären, ein gut 
erforschtes gedächtnispsychologisches 
Phänomen, dem zufolge man sich an kür- 
zer zurückliegende Ereignisse besser erin- 
nert als an ältere. Warum dies vor allem 
schlechte Erfahrungen betrifft, ist unklar. 
Vielleicht bleiben positive Lebensereig- 
nisse besser im Gedächtnis haften als ne- 
gative, weil das Gefühl von Freude länger 
anhält. Oder traurige Augenblicke verblas- 
sen schneller, weil die Betroffenen seltener 
darüber sprechen. Was sie bedrückt, erzäh- 
len Menschen oft nur wenigen Vertrauten, 
fröhliche Anekdoten jedoch auch Anderen. 


Schwere Erlebnisse verblassen nicht 
Besonders schlimme Erlebnisse, die das Le- 
ben grundlegend verändern, vergessen 
Menschen hingegen nicht. Wiederkehren- 
de Sorgen, Niederlagen, aber auch Krank- 
heit und Verlust besprechen die Leidenden 
vielleicht nicht unbedingt mit vielen-aber 
immer wieder mit Eingeweihten. Und 
selbst wenn sie sich niemandem anver- 
trauen, grübeln sie häufig darüber. Denn 
solche Ereignisse bedrohen oft die eigene 
Identität. 

In einer 2015 veröffentlichten Studie ha- 
ben wir untersucht, wie Menschen Brüche 


in ihrem Leben verarbeiten. Wir schauten 
uns dazu jene Teilnehmer der MAINLIFE- 
Studie genauer an, bei denen sich in den 
vergangenen vier Jahren viel verändert 
hatte: Sie hatten beispielsweise den Part- 
ner verloren oder die heimische Umge- 
bung für einen neuen Job verlassen. Jene, 
die bei ihrer Erzählung mehr autobiografi- 
sche Bezüge herstellten, also mehr über die 
eigene Lebensgeschichte nachgedacht hat- 
ten, empfanden ihre Identität als stabiler. 
Sie stimmten stárker Aussagen zu wie: »Ich 
kann mich ziemlich gut in mich hineinver- 
setzen, wie ich vor zehn Jahren war.« 
Gerade in Krisensituationen ist der Blick 
auf das bisherige Leben hilfreich: Menschen 
sind in der Lage, die Vergangenheit neu zu 
deuten, diese bewusst mit der Gegenwart in 
Einklang zu bringen und sich selbst in ei- 
nem neuen Licht zu sehen. Sie kónnen für 
sich und mit anderen klären, wie es so weit 
kommen konnte und was die momentane 
Situation für sie bedeutet. Ob Sinn stiftende 
Deutungen tatsächlich langfristig Trauer, 
Angst oder Ärger reduzieren, ist allerdings 
noch nicht ausreichend erforscht, wie etwa 
die Psychologin Crystal Park von der Uni- 
versity of Connecticut in Storrs in einer 
Übersichtsarbeit konstatierte. 


In jedem Fall aber können wir neue Ein- 
sichten und Erkenntnisse gewinnen, wenn 
wir schlechte Erfahrungen biografisch ein- 
ordnen. Damit erlaubt die eigene Lebens- 
geschichte nicht nur, zu entdecken, wer 
man geworden ist, sondern auch, wer man 
in Zukunft sein möchte. D 


(Gehirn&Geist, 1/2016) 
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FRONTOTEMPORALE DEMENZ 


Wenn der Charakter 


VERFALLT 


von Ingfei Chen 


Demenzerkrankungen gelten als Geißel der alternden Gesellschaft. Eine spezielle Form tritt je- 
doch häufig schon im mittleren Erwachsenenalter auf: die frontotemporale Demenz. Sie beein- 


trächtigt das soziale Mitgefühl und zerstört nach und nach die Persönlichkeit der Betroffenen. 


arriet Holliday war eine 

bezaubernde Person. Die 

geistreiche und witzige 

Managerin eines Weinguts 

im kalifornischen Napa 

Valley war es gewohnt, Veranstaltungen für 

Hunderte von Gästen zu organisieren. 

Doch als sie 49 Jahre alt war, bemerkte ihr 

Ehemann Kevin Horowitz auffällige Verän- 

derungen an ihr. Sie reagierte oft empfind- 

lich oder sarkastisch und entfremdete sich 

zunehmend ihren Freunden. »Sie wurde 

immer gehässiger«, erzählt Horowitz. »Sie 

wusste einfach nicht, wann sie besser den 
Mund hielt.« 

Schließlich verlor Holliday durch ihre 

aufbrausende Art sogar ihren Job. Immer 

mehr Absonderlichkeiten kamen hinzu. Zu 


Ingfei Chen ist freie Wissenschaftsjournalistin 
in San Francisco (USA). 


einem Essen erschien sie im Restaurant in 
einem schicken Abendkleid - und Haus- 
schuhen. Sie flirtete hemmungslos mit 
wildfremden Männern. Als Horowitz ent- 
deckte, dass seine Frau Kreditkartenschul- 
den in Höhe von 74000 US-Dollar ange- 
sammelt hatte, wurde ihm klar, dass ir- 
gendetwas mit ihr nicht stimmte. 

Der Hausarzt diagnostizierte Alzhei- 
merdemenz; doch erst die Überweisung 
ans Memory and Aging Center der Univer- 
sity of California in San Francisco brachte 
2009 endlich Klarheit: Harriet Holliday litt 
an einer wenig bekannten, unheilbaren 
Hirnerkrankung: frontotemporaler De- 
menz (FTD). Hierbei degenerieren Teile der 
frontalen und temporalen Hirnrinde, also 
des Stirn- und Schläfenlappens. 

Mit Demenz verbinden die meisten von 
uns den schleichenden Verlust des Erinne- 
rungs und Denkvermögens. Doch diese be- 


AUF EINEN BLICK 
Gefühlsverlust 


1 Die frontotemporale Demenz 
(FTD) raubt den Betroffenen 
zunächst nicht das Gedächtnis, 
sondern das Empathievermögen. 
Sie gilt als die häufigste Demenz- 
erkrankung von Personen unter 
60 Jahren. 


2 Angehörige und Ärzte deuten die 
ersten Symptome der Krankheit 
oft fälschlicherweise als Lebens- 
oder Ehekrise. 


3 FTD-Patienten geben Forschern 
Einblicke in das neuronale Fun- 
dament von Selbstwahrnehmung 
und sozialer Kompetenz. 


sondere Form raubt ihren Opfern stattdes- 
sen ihre sozialen Umgangsformen und ihr 
Einfühlungsvermógen. 
tritt FTD in jüngeren Jahren auf als Morbus 
Alzheimer; bei Personen unter 60 gilt sie 
als hàufigste Demenzerkrankung. Schát- 
zungsweise 15 von 100 000 Menschen im 
Alter zwischen 45 und 64 sind betroffen. 
Das Leiden führt im Schnitt innerhalb von 
etwa acht Jahren zum Tod. 

Diese tragische Krankheit legt auf scho- 
nungslose Weise offen, wie sehr wir auf un- 


Typischerweise 


sere sozialen Kompetenzen angewiesen 
sind. Patienten, die an dieser Form der De- 
menz leiden, lehren Forscher aber auch, 
auf welcher neuronalen Basis unser Sozial- 
verhalten und die charakterlichen Eigen- 
schaften eines Menschen beruhen. 


Lange bekannt - lange verkannt 

1892 beschrieb der österreichisch-tsche- 
chische Neurologe und Psychiater Arnold 
Pick (1851-1924) erstmalig eine Form der 
frontotemporalen Demenz. Da die 
»Pick-Krankheit« schwer von anderen Lei- 
den zu unterscheiden war, führte sie fast 
ein Jahrhundert lang ein Schattendasein. 
Noch in den 1980er Jahren betrachteten 
Arzte Morbus Alzheimer als einzig bedeut- 


same Ursache für Demenz. Doch anhand 
von Gewebeproben von 158 verstorbenen 
Demenzkranken stellten der Neuropatho- 
loge Arne Brun und der Psychiater Lars 
Gustafson von der schwedischen Universi- 
tät Lund 1987 fest, dass 13 Prozent der Pati- 
enten tatsáchlich an der Pick-Krankheit 
oder anderen Formen der frontotempora- 
len Demenz gelitten hatten. 

Der Neurologe Bruce Miller, Direktor 
des Memory and Aging Center in San Fran- 
cisco, beobachtete bereits in den 1990er 
Jahren den auffälligen sozialen Abstieg, 
den Patienten mit FTD typischerweise erle- 
ben. Damit unterscheiden sich die Betrof- 
fenen deutlich von Alzheimerpatienten, 
die zunächst ihre sozialen Fähigkeiten be- 
halten und oft bis zum Ende warmherzig 
und empfindsam bleiben. Bei ihnen zer- 
stórt die Krankheit zunáchst vor allem hin- 
tere Hirnregionen, die für Gedächtnis, 
Sprache und räumliches Vorstellungsver- 
mögen zuständig sind, und breitet sich erst 
spáter auf weiter vorn gelegene Bereiche 
aus. FTD verschont dagegen meist die hin- 
teren Areale. 

Miller ist davon überzeugt, dass immer 
noch viele FTD-Fälle übersehen werden, da 
die Angehörigen der Betroffenen - sowie 


auch zahlreiche Ärzte — die ersten Anzei- 
chen hàufig als Signale für eine Lebens- 
oder Ehekrise deuten. So hatten nahezu die 
Hälfte aller FTD-Patienten, die an das Me- 
mory and Aging Center überweisen wur- 
den, zunächst eine falsche Diagnose erhal- 
ten - meistens Alzheimerdemenz, Depres- 
sion, manisch-depressive Erkrankung, 
gelegentlich auch Schizophrenie. 

Heilen lässt sich FTD bislang nicht. Ärz- 
te können lediglich versuchen, die Verhal- 
tensprobleme mit Medikamenten zu lin- 
dern; Psychologen können die Patienten 
unterstützend begleiten. Wie Mediziner in- 
zwischen wissen, bilden sich bei etwa der 
Hälfte der FTD-Patienten in den Nervenzel- 
len der frontal und temporal gelegenen 
Hirnregionen toxische Klumpen des auch 
für die Alzheimerdemenz typischen 
Tau-Proteins. In den meisten anderen Fäl- 
len werden die Hirnzellen durch Anhäu- 
fungen des Proteins TDP-43 geschädigt, das 
auch bei der amyotrophen Lateralsklerose 
unter Tatverdacht steht. 

Angriffspunkt für FTD scheinen beson- 
ders große, spindelförmige Hirnzellen zu 
sein, die nur in den vorderen Regionen des 
Gehirns existieren — genauer gesagt in der 
vorderen Inselrinde und im vorderen zin- 


Wachsende Vernichtung 


Im Verlauf der frontotemporalen Demenz vom Anfangsstadium (links) bis zu den späteren Phasen (rechts) breiten sich 
geschädigte und abgestorbene Gewebe (gelb, orange) in Bereichen des Stirnlappens immer weiter aus. Der Verfall beginnt 
offenbar im vorderen zingulären Kortex (obere Reihe) und in der vorderen Inselrinde (unten), in denen ein Netzwerk für 
soziales Mitgefühl und menschliche Wärme verankert ist. 
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gulären Kortex. Diese nach dem österrei- 
chischen Neurologen Constantin von Eco- 
nomo (1876-1931) benannten Von-Econo- 
mo-Neurone(VEN)werdenimFrühstadium 
der Krankheit gezielt attackiert, wie ein 
Team um den Neurologen William Seeley 
von der University of California in San 
Francisco 2006 herausfand. 

Die betroffenen Hirnregionen regen 
sich, sobald wir Hunger Durst oder 
Schmerzen spüren - oder wenn wir sehen, 
dass ein anderer Schmerz erleidet. Insbe- 
sondere die Inselrinde überwacht sowohl 
unsere eigenen kórperlichen Empfindun- 
gen als auch die Einfühlung in andere. Die 
ungewöhnliche Größe der VEN, so speku- 
lieren die Forscher, kónnte dafür sorgen, 
dass emotionale Signale aus dem gesam- 
ten Gehirn schneller miteinander verrech- 
net werden. Wenn diese Hirnzellen und das 
zugehórige neuronale Netz absterben, 
»verlieren die Patienten ganz allmählich 
ihre Mitmenschlichkeit«, meint Seeley. 


Hilflos wie ein Kind 

Harriet Hollidays Launen ließen sich durch 
Antidepressiva besànftigten. Die inzwi- 
schen 55-jährige Frau verhielt sich nun 
zwar nicht mehr so aggressiv wie sechs Jah- 


re zuvor, wirkte jedoch abwesend und aus- 
druckslos. »Sie fühlt kaum noch so wie 
wir«, erklärt ihr Mann Kevin Horowitz mit 
sorgenvoller Miene. So verstand sie bei ei- 
ner Beerdigung nicht, worum so viel Auf- 
hebens gemacht wurde. Die frühere Harri- 
et war eine Modenärrin gewesen - nun 
musste ihr Mann ihr jeden Morgen die Sa- 
chen herauslegen, damit sie nicht das Glei- 
che wie am Vortag anzog. Horowitz brach- 
te seine Frau drei Tage pro Woche in eine 
Betreuungseinrichtung. Wie ein kleines 
Kind musste sie dort ständig beaufsichtigt 
werden. 

Beim Mini-Mental-Status-Test, einem 
standardisierten Verfahren zur Ermittlung 
der grundlegenden geistigen Fähigkeiten 
einer Person, schnitt sie normal ab. Weitere 
Untersuchungen, die Bruce Miller in San 
Francisco mit ihr durchführte, offenbarten 
jedoch schwere Defizite beim Problemló- 
sen und Denken, wie sie bei mittleren bis 
fortgeschrittenen Stadien der Erkrankung 
typisch sind. Während der Tests war die Pa- 
tientin zudem sehr albern, kicherte und 
imitierte Tiergeráusche. Im Vergleich zu 
anderen Patienten verhielt sich Holliday 
noch verhältnismäßig normal. So brach 
beispielsweise ein ebenfalls erkrankter 


pensionierter Chirurg bei seinem Nach- 
barn ein, um Alkohol zu stehlen, und beläs- 
tigte bei einem Festessen Frauen mit sexu- 
ellen Annäherungsversuchen. Etwa jeder 
zweite FTD-Patient kommt mit dem Gesetz 
in Konflikt und fällt durch Delikte wie Al- 
kohol am Steuer oder Ladendiebstahl auf. 

Tomografische Aufnahmen von Holli- 
days Gehirn offenbarten Gewebsverluste 
an den Rändern des Stirnlappens. Vor al- 
lem die Inselrinde, der vordere zingulàre 
Kortex sowie der orbitofrontale Kortex — 
ein hinter und über den Augen liegendes 
Areal, das an der Entscheidungsfindung 
mitwirkt — zeigten starke Schádigungen. 
Auch der rechte vordere Schläfenlappen, 
der für die Erkennung von Gefühlen und 
Gesichtern zuständig ist, hatte deutlich an 
Volumen eingebüfst. Zusammen mit den 
Mandelkernen (Amygdala) sind diese Regi- 
onen an komplexen Gefühlen und am So- 
zialverhalten beteiligt. So konnte der Neu- 
rologe Howard Rosen von der University of 
California in San Francisco mittels bildge- 
bender Verfahren 2005 nachweisen, dass 
orbitofrontale Gewebsverluste mit ent- 
hemmtem Verhalten und Schäden am vor- 
deren zingulären Kortex mit Apathie ein- 
hergehen. 


Der klinische Psychologe Robert Leven- 
son von der University of California in Ber- 
keley zeichnete eine Reihe von Emotions- 
tests mit Holliday auf Video auf. In einem 
davon starrt die verkabelte Patientin ein 
großes X auf einem Bildschirm an, als 
plötzlich ein lauter Knall ertönt. Sie fährt 
auf, fasst sich an die Brust, die blauen Au- 
gen vor Angst geweitet - dann sitzt sie ein- 
fach nur da und schaut sich um. Eine ande- 
re, gesunde Probandin dagegen erschrickt - 
und fängt gleich darauf an zu lachen. Der 
akustische Schrecktest löst einen typischen 
Alarmreflex aus. Im Labor erkennen ge- 
sunde Menschen normalerweise jedoch, 
dass sie getestet werden, und belächeln 
ihre Reaktion. Levenson und seine Kolle- 
gen fanden 2008 heraus, dass die meisten 
Patienten, die wie Holliday an FTD leiden, 
weder verlegen noch amüsiert reagieren. 

Grundemotionen wie Angst, Zorn, Trau- 
rigkeit oder Freude funktionieren bei 
FTD-Patienten zwar oft noch - differenzier- 
te soziale oder selbstbezogene Gefühle je- 
doch verkümmern. Sie erfordern die Fähig- 
keit, einzuschätzen, inwieweit das eigene 
Verhalten sozialen Normen entspricht - 
und genau das scheint den Betroffenen 
nicht mehr zu gelingen. 


Gehirn und Persónlichkeit 


Von Patienten mit frontotemporaler Demenz lernen Forscher, wie sich Persönlich- 
keit und Sozialverhalten im Gehirn widerspiegeln. In einer 2009 veróffentlichten 
Studie baten Wissenschaftler um Katherine Rankin von der University of California 
in San Francisco die Angehörigen von 214 Personen mit neurodegenerativen Er- 
krankungen oder leichten kognitiven Stórungen, die Patienten mit einer Skala von 
64 Eigenschaften wie »schüchtern« oder »hartherzig« einzuschätzen. Damit konn- 
ten die Forscher den Charakter der Betroffenen entlang der vier Persönlichkeits- 
achsen Dominanz-Unterwürfigkeit, Gefühlskälte-Warmherzigkeit, Introversion- 
Extraversion und Arroganz - Naivitat einstufen. 


Im Vergleich zu 43 gesunden älteren Personen erwiesen sich FTD-Patienten als 
weniger durchsetzungsfähig und introvertierter. Die Ergebnisse hingen eng mit 
dem Schwund der grauen Substanz in bestimmten Teilen des Stirnlappens zusam- 
men, wie Hirnscans ergaben. Alzheimerpatienten, bei denen sich die Krankheit 
bereits auf einige Frontalbereiche ausgebreitet hat, zeigten ähnliche, wenn auch 
nicht ganz so stark ausgeprägte Symptome. Die auffallende Gefühlskälte fand sich 
jedoch nur bei FTD-Patienten. 


Offensichtlich geht das Einfühlungsvermögen im Alltag verloren, wenn der Abbau 
bestimmte Teile der rechten Hemisphäre - insbesondere des Schläfenlappens, des 
orbitofrontalen Kortex, der vorderen Inselrinde sowie des rechten Mandelkerns - 
betrifft. »Diese Strukturen«, so Rankin, »brauchen wir anscheinend, um ein warm- 
herziger, kontaktfreudiger Mensch zu sein.« 


Sollberger, M. et al.: Neural Basis of Interpersonal Traits in Neurodegenerative Diseases. 
In: Neuropsychologia 47, S. 2812 - 2827, 2009 


Ohne Mitgefühl 
Neben ihrem fehlenden Einfühlungsver- 
mógen fallen die Patienten durch ihre Ge- 
fühlskälte auf. In Filmausschnitten kón- 
nen sie zum Beispiel nicht mehr erkennen, 
wann ein Darsteller verlegen ist oder sich 
schämt, und sie zeigen nur wenig Anteil- 
nahme, wenn sie Bilder von leidenden 
Menschen sehen. Auch im wirklichen Le- 
ben macht sich bei den Patienten der Ver- 
lust des Mitgefühls bemerkbar. So erlitt die 
Ehefrau eines an FTD erkrankten Rentners 
einen Ohnmachtsanfall. Vom Sohn alar- 
miert, seine Mutter müsse sofort ins Kran- 
kenhaus, bemerkte der gärtnernde Vater 
nur lakonisch: »Ich muss mich erst um 
meine Setzlinge kümmern.« — »Und mit 
diesem Mann war ich 44 Jahre verheiratet«, 
erzählte die Frau später voll Bitterkeit. 

Pflegende Angehórige haben mit einer 
sozialen Demenz besonders hart zu kàmp- 
fen. »Es ist viel schlimmer und schmerzli- 
cher, wenn ein Mensch, den Sie lieben, zwar 
noch weiß, wer Sie sind, Sie ihm aber nichts 
mehr bedeuten«, erklärt Levenson. Diese 
Zurückweisung kränkt nicht nur. »Das 
macht einen rasend!« 

Die Neuropsychologin Katherine Ran- 
kin von der University of California in San 


Francisco identifizierte 2009 die Hirnregi- 
onen, die bei derartigen Ausfällen im Sozi- 
alverhalten betroffen sind. So schien Holli- 
day vermutlich auf Grund der Atrophie 
ihres Schläfenlappens nicht mehr unter- 
scheiden zu können, wann eine Stimme 
traurig, fröhlich oder sarkastisch klang. Die 
weit reichende Vernichtung ihrer Stirnlap- 
pen könnte erklären, warum sie nun gera- 
dezu unterwürfig und naiv wirkte. Persön- 
lichkeit resultiert somit nicht einfach nur 
aus der Hirnchemie, meint Rankin. Zwi- 
schenmenschliche Charakterzüge spiegeln 
sich vielmehr in Hirnstrukturen wider und 
verfügen »über eine eigene Anatomie«. 
Wie Rankin jedoch betont, lassen sich 
die anatomischen Grundlagen von Persön- 
lichkeitsmerkmalen nie auf einzelne Hirn- 
strukturen eingrenzen. Wichtiger scheint 
vielmehr zu sein, wie gut bestimmte Regi- 
onen zusammenarbeiten und zu so ge- 
nannten intrinsischen Netzwerken ver- 
knüpft sind. Inzwischen stellte sich heraus, 
dass einige der Schlüsselregionen, die Ran- 
kin mit menschlicher Wärme in Verbin- 
dung brachte, zu einem solchen Netzwerk 
gehören: vor allem die vordere Inselrinde 
und der vordere zinguläre Kortex. Wie Ran- 
kins Kollege William Seeley vermutet, fil- 


tern die darin verschalteten Neurone ra- 
send schnell aus allen Sinneseindrücken, 
Gefühlen und sozialen Signalen, die das 
Gehirn in jeder Sekunde überschwemmen, 
die wichtigsten heraus. Das Netzwerk ana- 
lysiert somit, was gerade für den Körper 
wichtig ist - sei es Hunger, sei es eine ange- 
spannte zwischenmenschliche Situation. 


Zerrissenes Netz 

Bricht dieser Mechanismus zusammen, re- 
agieren die Betroffenen nicht mehr auf so- 
ziale Signale und kónnen kaum noch ab- 
schätzen, was ihr Tun für ihre Mitmen- 
schen bedeutet, erklärt Seeley. »Sie kónnen 
nicht mehr erkennen, dass andere Men- 
schen wichtig sind«, ergänzt Katherine 
Rankin. 

Seeley hofft, mit verbesserten Metho- 
den herauszufinden, wie die zu den intrin- 
sischen Netzwerken gehórenden Hirnregi- 
onen bei FTD-Patienten verschaltet sind. 
Dann kónnte die Krankheit vielleicht frü- 
her diagnostiziert werden, und experimen- 
telle Behandlungsansätze ließen sich er- 
proben. Vielleicht wird es in Zukunft auch 
möglich sein, Umfang und Verknüpfung 
der neuronalen Netzwerke per Hirnscan so 
genau zu erfassen, dass damit sogar das 


Einfühlungsvermógen eines Menschen ge- 
messen oder einige grundlegende Aspekte 
seiner Persónlichkeit wie etwa Angstlich- 
keit bestimmt werden kónnten. Viele Wis- 
senschaftler sind jedoch skeptisch, ob die 
Erkenntnisse über die »Anatomie der Per- 
sónlichkeit« jemals so weit gediehen sein 
werden. 

Inzwischen loten Ärzte die wenigen Be- 
handlungsmóglichkeiten für soziale De- 
menz aus. So erproben Forscher der Uni- 
versity of California in San Francisco den 
experimentellen Wirkstoff Methylthioni- 
niumchlorid an FTD-Patienten. Das unter 
den Namen »Rember« vertriebene Alzhei- 
mermittel soll toxische Tau-Proteinan- 
sammlungen in Neuronen verhindern. 
Holliday kàme für eine solche Teststudie in 
Frage; doch angesichts ihrer fortgeschrit- 
tenen Hirnatrophie dürfte ihr die Therapie 
kaum noch helfen. 

Die Krankheit hat den Traum des Ehe- 
paars Holliday-Horowitz vom gemeinsa- 
men Lebensabend in Mexiko zerstórt. Ho- 
rowitz sieht einer düstereren Zukunft ent- 
gegen: »Ich gehe mit ihr bis zum bitteren 
Ende.« Aber inmitten dieses Albtraums ist 
er entschlossen, »irgendeinen Nutzen dar- 
in zu sehen«. Die kranken Gehirne von Har- 


riet Holliday und anderen kónnen wertvol- 
le Hinweise für eine mógliche Heilung lie- 
fern — und zeigen, was uns menschlich 
macht. D 


(Gehirn&Geist, April 2012) 
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Atomphysik verstehen: Dieses Grundprinzip der Physik galt 
Forschern jahrzehntelang als Wegweiser auf der Suche nach 
einer Weltformel. Hat es sie in die Irre geführt? 
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